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Alligator-Futter
Für die Mörder-Gang von Florida erweist sich Jo Walker als schwer verdaulicher Happen
 
 
von Earl Warren



 
1.
 
 Die Alligatorenfarm lag am Highway 75. Die Schnellstraße durch Florida wurde auch ›Alligator Alley‹ genannt.
 Sharon Baker und ihr Freund Geoff Hideaway hatten von dort einen Abstecher zu den ›schwimmenden Handtaschen‹ unternommen. Jetzt kämpften sie sich auf einem Sumpfpfad durch ganze Stechmückenschwärme zurück.
 Sharon schlug wild um sich.
 »Kann's den Biestern nicht verdenken, dass sie dich zum Anbeißen finden«, spöttelte Geoff. »He, was ist das denn?«
 Er war über einen ausgebleichten Gegenstand am Rand des Pfades gestolpert.
 Die beiden jungen Leute erschraken.
 Es war ein Totenschädel.
 »Bestimmt 'ne Attrappe«, flüsterte Sharon dann hoffnungsvoll.
 »Dazu sieht er aber verdammt echt aus. Den nehmen wir mit für die Cops.«


*
 Drei Wochen nach dem makabren Fund saß Jo Walker der eleganten Lady Lauren Pendergast in deren Penthouse am Central Park West gegenüber. Mrs. Pendergast trug Schwarz. Sie zeigte Jo das Hochglanzfoto eines Totenschädels und die Skizze eines Gebissschemas.
 »Der Schädel ist das einzige, was von meinem vermissten Mann wieder gefunden wurde«, sagte sie. »Sie haben bestimmt von dem Fall gehört. Der Schädel wurde bei einer Alligatorenfarm entdeckt. Anhand des Gebisses ist die Identifizierung gelungen.«
 Mit Computern waren die Vermisstenkarteien durchforstet worden, nachdem die Gerichtsmediziner in Miami den Schädel eingehend untersucht hatten. Die moderne Gerichtsmedizin vermochte Wunder. Geschlecht und Alter des Toten wurden bestimmt.
 Nachdem man wusste, dass es sich um einen etwa fünfzigjährigen Mann handelte, der vor ungefähr drei Monaten ums Leben gekommen sein musste, war der Rest leicht. Die Zähne verrieten erstklassige und teure Zahnarztarbeit, und zwar in der Art, wie sie hauptsächlich an der Ostküste vorgenommen wurde.
 »Pauls Zahnarzt brauchte bloß in seinen Unterlagen nachzusehen, nachdem man sich an mich gewandt hatte«, sagte Mrs. Pendergast. »Mein armer Mann. Er ist nach Florida geflogen, weil er dort Anteile an einem Hotel kaufen wollte, dem Hyatt Beach. Unter strengster Geheimhaltung, versteht sich. Die Hyatt-Leute wollten vor der Öffentlichkeit verheimlichen, dass sie Kapital brauchen.«
 »Wer braucht heutzutage keins. Wurde ein Abschluss getätigt, Geld transferiert?«
 »Ja. Drei Millionen Dollar.« Mrs. Pendergast nannte die Namen von Hyatt-Leuten, mit denen ihr Mann verhandelt haben sollte. Sie zeigte Jo eine geschäftliche Transaktion auf, die sich dann wie eine Seifenblase aufgelöst hatte. »Sofort, nachdem die drei Millionen auf dem Konto bei der First National Bank in Miami eingetroffen waren, verschwand mein Mann. Ich hörte nichts mehr von ihm. Von der First National wurden die drei Millionen auf Nummernkonten in der Schweiz transferiert. Daran biss sich sogar Interpol die Zähne aus.«
 Jo hatte sich die Namen der Hyatt-Manager notiert, mit denen Pendergast zu tun gehabt haben sollte. Außerdem den eines Maklers, der das Geschäft vermittelt hatte: Purvis Melrose in Miami.
 »Gut«, sagte er, nachdem er die Einzelheiten gehört hatte. »Das Hyatt-Management bestreitet, je mit Mister Pendergast verhandelt oder überhaupt Kapitalgeber in Betracht gezogen zu haben. Das Maklerunternehmen Melrose und Company entpuppte sich als eine Briefkastenfirma. Ich fliege nach Florida und fasse vor Ort nach.«
 »Sie müssen die Mörder meines Mannes finden, Mister Walker. Um das gestohlene Geld geht es mir erst in zweiter Linie. Paul war mir immer ein guter Ehemann. Er war Börsenmakler und suchte gewinnträchtige Kapitalanlagen. In dem Fall geriet er an üble Gangster. Ich bin sicher, dass er ermordet wurde.«
 Mrs. Pendergast betupfte ihre Augen. Sie war voller Kummer.
 »Man hat Sie mir als den besten Mann in der Branche empfohlen, Mister Walker. Ich verlasse mich auf Sie. Dem FBI und den örtlichen Polizeibehörden traue ich nicht genug zu.«
 Jo verabschiedete sich, nachdem er einen Scheck erhalten hatte, und fuhr im silbergrauen 450 SEL zu seinem Büroapartment in Manhattan Midtown. April Bondy, seine bildhübsche blonde Sekretärin, regelte die Formalitäten. Am Nachmittag flog er bereits in einer Boeing 747 von Olympic Airways von New York nach Miami.
 Um 22.30 Uhr Eastern Standard Time landete er auf dem Airport mit dem schönen Namen Opa Locka in der 1,1 Millionen umfassenden Metropolitan Area Miami. An Touristen war ein Mehrfaches da. Als er im Taxi vom Airport zum Hyatt Beach Hotel in Miami Beach fuhr, hatte er den Eindruck, die gesamte Floridawestküste sei ausgebucht.
 Ans Schlafen dachte offenbar keiner. Der Verkehr war schlimmer als auf dem Broadway. Dancing Clubs, Touristenbars und Freiluftcafes ließen ihre Leuchtreklamen blinken. Jos Taxifahrer, ein Exilkubaner, redete ununterbrochen und bot Jo sämtliche Attraktionen an.
 »Ich will weder Heroin, noch minderjährige Girls oder Tunten, noch geklaute Ware oder eine Bazooka kaufen«, sagte Jo schließlich genervt. »Ich suche auch keinen Spielclub. Halten Sie einfach die Klappe und setzen Sie mich am Ziel ab, klar?«
 Über eine der vier Straßen, die die vorgelagerte Insel Miami Beach mit dem Festland verbanden, ging es zum Hyatt Beach Luxushotel. Es bestand aus vier wabenartigen Türmen, alle schneeweiß, mit einer märchenhaften Beleuchtung, mitten in einer Parklandschaft gelegen und mit einem Privatstrand.
 Jo bezahlte den Quassler, indem er ihm die Hälfte des geforderten Fahrpreises gab und lakonisch bemerkte, er beabsichtige nicht, das Taxi zu kaufen. Der athletische Privatdetektiv im hellen Anzug rückte die Sonnenbrille zurecht, die er heute auch in der samtigen Nacht trug, und ergriff Koffer und Sporttasche.
 Obwohl er kein Zimmer reserviert hatte, strebte Jo unverdrossen der Rezeption zu. Das Gekreische des Taxidrivers überhörte er einfach.
 »... dich ins Knie, du verdammter geiziger New Yorker Yankee!«
 Die Rezeption befand sich in einer riesigen, wie ein tropisches Gewächshaus ausgestatteten Halle mit einem künstlichen Wasserfall, der drei Stockwerke tief hinunter fiel. Das Hyatt Beach war ein Traum und bis unters Dach ausgebucht, wie Jo von einem hochnäsigen Chefportier erfuhr.
 »Wenn der Präsident käme, hätten Sie dann ein Zimmer für ihn?«, fragte Jo. »Selbstverständlich.«
 »Dann geben Sie mir dieses Zimmer, von mir aus auch die Suite. Er kommt nämlich nicht.« Weil der Portier nicht hörte, schob ihm Jo seine Visitenkarte zu und verlangte, den Hotelmanager zu sprechen. »Aber fix. Ich ermittle in einer Mordsache, die dieses Hotel betrifft.«
 In Null Komma nichts war der Hotelmanager da, Phil Dublin, ein braungebrannter Dreißiger im Tausend-Dollar-Freizeit-Dress. Dublin nahm Jo mit in sein Office, wo es eine Aquariumwand und Computer gab, und bot ihm einen Drink an.
 »Ach ja, die Pendergast-Sache. Deswegen hatten wir schon großen Ärger. Scheußliche Geschichte das. Und besonders übel, dass man die Hyatt-Kette mit hineingezogen hat. Paul Pendergast wurde einwandfrei von einem Betrüger hereingelegt und ermordet, nachdem man ihm die drei Millionen abgeknöpft hatte.«
 »Er hat hier bei Ihnen gewohnt?«
 »Im Sunnyside House, das ist der Bau zwo. Ein unauffälliger Gast.«
 »Er muss Sie doch mal auf den geplanten Anteilverkauf dieses Hyatt-Hotels angesprochen haben?«
 »Nein, Mister Walker. So etwas wird von der Geschäftsleitung erledigt. Einen kleinen Hotelmanager wie mich schaltet man da nicht ein. Da müssten Sie zu unserer Zentrale in Hialeah gehen.« Das war ein Stadtteil von Miami. »Aber da werden Sie auch nicht mehr herausbringen als die G-men und Miami Cops. Mister Pendergast ist dort nie in Erscheinung getreten.«
 »Aber man muss diesem ausgefuchsten New Yorker Börsenmakler doch irgendwas vorgelegt haben, bevor er drei Millionen heranholte. Anteilscheine, einen Vertrag, Obligationen. Und zwar im Namen der Hyatt Company.«
 »Fragen Sie mich nicht, wie Pendergast ausgetrickst worden ist. Ich weiß es nämlich nicht. Der FBI und die Mordkommission von Miami haben hier schon genug Wirbel veranstaltet. Sie können wir leider nicht unterbringen, Mister Walker, denn wir sind für lange und vollständig ausgebucht. Ich bedaure, Ihnen nicht helfen zu können. Ich hatte keinen Kontakt mit Mister Pendergast.«
 Jo wusste, dass jedes Hotel immer ein, zwei Zimmer für Sonderfälle bereithielt oder kurzfristig welche freimachen konnte.
 »Wenn Sie mich nicht aufnehmen, muss ich glauben, dass die Hyatt Company etwas zu verbergen hat, Mister Dublin. Es wäre doch auch im Interesse Ihrer Hotelkette, wenn sich herausstellt, dass man nichts mit dem Pendergast-Mord zu tun hat. Sollten Sie sich weiter widerspenstig zeigen, müsste ich meine Kontakte zur United Press Agentur ausnutzen und diesbezüglich Artikel lancieren. Sie verstehen schon.«
 Jedes Hotel scheute negative Publicity. Dublin musterte Jo und fuhr sich über seinen modischen Vier-Tage-Bart.
 »Sie haben mich überzeugt, Mister Walker. Sie können einen Raum haben. Achthundert Dollar pro Tag. Sonst ist nichts mehr frei.«
 »Wie wär's mit einem Rabatt?«
 »Das ist schon ein Vorzugspreis.«
 »Nach oben oder nach unten?« Mrs. Pendergast war reich und hatte Jo Spesenfreiheit eingeräumt, falls er nicht gerade mit Geld um sich warf. »Na gut. Jetzt brauche ich noch genaue Daten über Paul Pendergasts hiesigen Aufenthalt und das Personal, mit dem er Kontakt hatte.«
 Der Hotelmanager stöhnte. »Das ist doch alles schon x-mal durchgekaut worden.«
 »Dann kauen wir eben noch mal. Zu was haben Sie denn so teure Jacketkronen?«
 Eine halbe Stunde später betrat Jo sein Hotelzimmer. Es war groß, verfügte über einen Balkon zur Atlantikseite und hatte Stil. Der Page setzte das Gepäck ab, erhielt von Jo ein Trinkgeld und verbeugte sich. Auch er war ein Farbiger, ein blutjunger Kolumbianer oder Puertoricaner.
 Seit ab 1975 Exilkubaner und Kolumbianer in den Sonnenstaat Florida strömten, war dort die Bevölkerungs- und Altersstruktur gekippt. Aus dem früheren Pensionärs-Eldorado war ein Staat mit über 50 Prozent Farbigen und meist jüngeren Leuten geworden.
 Jo hielt den Boy zurück.
 »Wie heißt du?«
 »Julio Garcia, Sir.«
 »Du hast doch von eurem verschwundenen Hotelgast gehört, von dem nur noch der Schädel in den Everglades wieder gefunden wurde. Paul Pendergast hieß dieser Mann. Was weißt du von ihm?«
 »Nichts, Sir. Damals war ich für diese Etage nicht zuständig.«
 »Das kannst du mir nicht erzählen. Hotelpersonal klatscht immer, über so eine Geschichte sowieso. Du musst mir zumindest Personen nennen können, die mit Pendergast Kontakt hatten. Es soll nicht dein Schaden sein. Also?«
 Jo zeigte dem Pagen einen Hundert-Dollar-Schein und seine Privatdetektiv-Lizenz. Der Page schüttelte jedoch den Kopf.
 »Ich weiß nichts. Bedaure. Jetzt muss ich gehen.«
 »Du hast Angst, Julio. Warum?«
 »Hundert Dollar sind kein schlechtes Trinkgeld, aber zu wenig, um sich dafür die Kehle durchschneiden zu lassen. Das ist kein Geld der Welt wert. In Miami verschwinden immer wieder mal reiche Leute. Geld kann zuweilen auch unsichtbar machen. Denken Sie mal darüber nach, Mister Walker.«
 Der Page war kaum draußen, als das Zimmertelefon klingelte. Jo hob ab und meldete sich. Eine Männerstimme sprach zu ihm. Sie klang gehetzt. Der Anrufer atmete stoßweise und wirkte nervös.
 »Mister Walker? Sie sind doch der New Yorker Privatdetektiv? Wenn Sie erfahren wollen, wer Paulie Pendergast an die Alligatoren verfüttert hat, sind Sie bei mir richtig. Mein Name tut nichts zur Sache. Können Sie in einer halben Stunde beim Seeaquarium auf Virginia Key sein? Beim Nordeingang. Bringen Sie fünf Tausender mit, klar?«
 Ehe Jo noch etwas sagen konnte, legte der Anrufer auf. Jo überlegte. Das konnte natürlich eine Falle sein, andererseits durfte er die Möglichkeit nicht ausschlagen, rasch wichtige Informationen zu erhalten. Kurz entschlossen rief er die Hotelrezeption an und verlangte, man solle ihm bei der nächsten Leihwagenfirma einen schnellen Sportwagen besorgen.
 »Der Typ ist mir egal, aber zuverlässig muss er sein«, sagte Jo. »Kein Werkstattauto oder Salonfahrzeug, das nur dafür taugt, um den Block zu fahren. Und schnell muss es gehen. Ich will in zehn Minuten schon losfahren. Das ist kein Witz.«
 »Kein Problem, Sir«, antwortete der Portier devot. »Die Hertz-Niederlassung liegt gerade um die Ecke und bietet einen Service rund um die Uhr.«
 Jo konnte tatsächlich wenige Minuten später vorm Hotel in einen weinroten Porsche Turbo steigen. Im Zeitalter der Kreditkarte war die Bezahlung kein Problem. Jo wies sich aus, zeigte seinen Führerschein, unterschrieb und erhielt den Schlüssel.
 Im nächsten Moment sauste er schon mit quietschenden Breitwandreifen los und ließ den Hertz-Angestellten in einer Auspuffqualmwolke stehen.
 Virginia Key lag südlich von Miami Beach. Es gab keine Direktverbindung. Jo musste über den Toll Highway aufs Festland, die Strandpromenade entlang und dann auf dem Rickenbacker Causeway hinüber zu der Insel.
 Hier gab es keine Luxushotels, sondern bescheidenere Bauten und weniger Badebetrieb. Das Seeaquarium, das größte tropisch-ozeanische Aquarium auf der Welt, war leicht zu finden. Jo blieb mit seiner Verspätung noch in der akademischen Viertelstunde und sagte sich, dass der Mann, der ihn angerufen hatte, auf ihn warten würde.
 Er fuhr nicht gleich zu dem Treffpunkt, sondern stoppte vorher am Wegrand, nahm das Verdeck des Porsche ab und überprüfte seine 38er Automatic. Die Pistole hatte er aus New York mitgebracht. Er hatte eine Lizenz, sie auch im Flugzeug mit sich zu führen.
 Er fuhr weiter, unter den tropischen Sternen in der warmen Nacht und der Seebrise zu dem großen, jetzt fast leeren Parkplatz. Weiter entfernt standen unter südlichen Palmen ein paar einzelne Autos.
 Jo fuhr zu dem Nordeingang. Er hörte die Wellen in den zum Ozean hin offenen Bassins plätschern und das Grunzen von Seelöwen. Eine hohe Mauer umgab das Seeaquarium, zu dem mehrere Hallen zählten.
 Bei dem Drehkreuz am Nordeingang lehnte ein Mann in ziemlich zerlumpter heller Kleidung an der Wand. Im Neonlicht sah Jo ein Goldkettchen an seinem Hals. Es handelte sich um einen Weißen. Jo stoppte den Porsche, ließ den Motor laufen und hielt die 38er schussbereit, jedoch unterhalb der Autotür verborgen.
 Auf die Sonnenbrille hatte Jo jetzt verzichtet.
 »He, ich bin Walker. Sind Sie der Mann, der mich angerufen hat?«
 »Aber klar doch.« Der Bursche warf seine Zigarette weg. »Wurde Zeit, dass Sie erscheinen. Haben Sie die Mäuse mitgebracht?«
 »Erst möchte ich Genaueres von Ihnen wissen.«
 Der Mann schlenderte auf Jo zu. Er war breitschultrig und sah nicht so aus, als ob er sich häufig mit Arbeit den Tag versaute. Ein grobes, stoppelbärtiges Gesicht schaute auf Jo nieder. Rum- und Zigarettenatem schlug ihm ins Gesicht, als sich der Bursche zu ihm beugte.
 »Haben Sie da 'ne Knarre, Mister?«
 »Stört Sie's?«, fragte Jo pulvertrocken.
 »Ach wo. Aber Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich bin allein und trage keine Waffe. Mein Name ist Martin Caine. Am besten, wir fahren weg von hier und reden beim Fahren.«
 »Okay.«
 Caine ging um den Porsche herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Jo sah nichts Verdächtiges in der Umgebung. Doch als er gerade losfahren wollte, warf sich Caine gegen ihn, umklammerte seine Waffenhand und hinderte ihn am Losfahren.
 »Helft mir, Jungs!«, schrie er. »Der verdammte Schnüffler hat einen Ballermann!«
 Plötzlich tauchten drei Männer auf, zwei Farbige und ein weiterer weißer Ganove. Ein Mann hatte auf dem flachen Dach gelegen, zwei um die Ecke gelauert. In ihren Turnschuhen spurteten sie herbei.
 Jo versetzte Caine einen Kinnhaken und konnte die Pistolenhand losreißen. Doch da stand der Gangster, der gerade vom Dach hinuntergesprungen war, schon neben ihm. Der baumlange Neger presste Jo eine 45er Coltpistole an die Schläfe.
 »Keine falsche Bewegung, Weißbacke, oder es ist deine letzte! Ich puste dir quer durch den Schädel.«
 Jo musste aussteigen und zog den Autoschlüssel ab.
 »Weg mit der Knarre!«, befahl ihm der lange Schwarze.
 Caine – wenn das sein richtiger Name war – hatte Jos Automatic an sich genommen. Er rieb sich das Kinn.
 »Das wirst du mir büßen, Walker.«
 Die vier Gangster durchsuchten und leerten seine Taschen. Sie nahmen ihn in die Mitte, bedrohten ihn mit zwei Pistolen und einem Messer und führten ihn zu dem Eingang des Seeaquariums. Wie sich zeigte, hatten die vier einen Nachschlüssel. Man sperrte auf und führte ihn auf das um diese Zeit völlig verlassene Aquariumgelände. Weit und breit war kein Wächter zu sehen.
 Mattschimmernde Kugellampen brannten auf dem Gelände. Die Kerle führten Jo zu einem Becken, das durch Drahtgitter in mehrere Abteilungen aufgeteilt war. Einer drückte einen Lichtschalter. Unter Wasser leuchteten Lichtquellen auf.
 In ihrem Schein sah Jo in der Beckenabteilung, vor der er gerade stand, drei breite dunkle Schatten im Wasser, die sich gleichsam schwerelos in dem plötzlich aufgeflammten Licht bewegten. Sie hatten lange, mit einem Stachel versehene Schwänze.
 »Das sind drei ausgewachsene Exemplare des giftigen Teufelsrochens, Walker«, sagte Caine und wog Jos 38er in der Hand, bevor er ihm damit einen Schlag in die Nieren versetzte. »Ihr Stich ist tödlich. Wir werden dich jetzt in die Mangel nehmen. Den Rest besorgen die Teufelsrochen, zu denen wir dich dann ins Becken werfen.«


*
 Der Schmerz von dem Hieb mit dem Pistolengriff wühlte in Jo. Aber er sah auch seine Chance. Caine hielt die Pistole am Griff. Der lange Schwarze hatte die 45er locker in der Hand. Jo krümmte sich, spielte den schwer Angeschlagenen und prellte dem Blackman mit einem schnellen Handkantenschlag die 45er aus der Rechten.
 Die Pistole klatschte zu den Teufelsrochen ins Becken. Jo packte sofort den stoppelbärtigen Caine, setzte bei ihm einen Hebelgriff an und entriss ihm die Automatic. Doch schon stieß der dritte Gangster mit dem Messer nach ihm. Der vierte Mann schwang einen Totschläger, der knapp über Jos Schädel wegsauste.
 Jo musste die 38er fallen lassen, weil sich Caine an seinen rechten Arm hängte. Er kickte die 38er so weit weg, wie er konnte. Die Kerle fielen über ihn her.
 Jo schüttelte Caine ab, der gegen die Beckenumrandung mit dem schräg nach innen reichenden Schutzdraht fiel, und duckte sich weg. Im Halbdunkel rannten die drei Burschen gegeneinander. Der Weiße schrie auf, weil er von seinem Kumpanen aus Versehen mit dem Messer verletzt wurde.
 Dann wandten sich alle vier gegen Jo. Die Schießeisen waren jetzt aus dem Spiel. Ein Kampf Mann gegen Mann stand bevor, wobei die Kerle in der vierfachen Überzahl waren. Jo hörte im Wasser die Teufelsrochen klatschen, die aufgestört herumschwammen und die Wasseroberfläche durchstießen.
 »Wir dreh'n dich durch den Fleischwolf«, zischte der angebliche Caine. »Dir werden wir's geben, hier herumzuschnüffeln! In Miami hast du nichts verloren, du Bastard!«
 Jo versuchte, mit den vieren, die ihn eingekesselt hatten, zu verhandeln.
 »Nehmt Vernunft an, Freunde. Wenn ihr mich umbringt, erhaltet ihr eine Menge Scherereien. Warum wollt ihr für andere die Dreckarbeit erledigen?«
 »Das Gesülze nützt, dir nichts, Schnüffler! Auf ihn! Prügelt ihn, dass er am Leben verzagt!«
 Mit Gebrüll griffen die vier an, mit Totschläger, Messer, Bleirohr und Schlagring bewaffnet. Aber sie standen gegen einen Mann, der die effektivsten Kampftechniken beherrschte und topfit war. Jos Fäuste und Handkanten wirbelten. Sogar seine Füße zuckten hoch, und mit Barracuda-Joi, jenem Kampfstil der heißen Karibik, Karate und Judo wütete er unter seinen Gegnern.
 Der Totschläger traf ihn am Arm, jedoch nicht allzu nachhaltig. Der Schlagring ratschte ihm über die Wange. Dann lag der Schlagring am Boden, und der Mann, der ihn geschwungen hatte, mit ausgekugeltem Arm daneben. Der Totschlägerschwinger krümmte sich, und auch die beiden anderen lagen darnieder.
 Jo atmete heftig und nahm sich zum tausendsten Mal vor, sich das Rauchen endlich ganz abzugewöhnen und auch dem Whisky und den Frauen total zu entsagen. Erfahrungsgemäß hielt dieser Vorsatz nie lange an.
 Jos vier Gegner waren kampfunfähig. Drei stöhnten und ächzten. Einer schwieg, denn er war bewusstlos. Jo ordnete seine Kleidung, fuhr sich über die Haare, sammelte die herumliegenden Stech- und Klopfwerkzeuge des Schlägerquartetts ein und warf sie über den Draht zu den Rochen ins Becken.
 Andere mochten sie später herausklauben, oder die Rochen sich damit amüsieren. Jo holte sich seine Pistole. Als er damit umkehrte, wollte sich Caine bereits verdrücken.
 »Halt, hier geblieben, oder ich schieße!« Der Kerl zuckte zusammen, blieb wie angenagelt stehen und hob einen Arm. Den anderen brachte er nicht hoch, den presste er gegen die Rippen. »Die Party ist noch nicht zu Ende«, sagte Jo. »Setzt euch da rüber.«
 Er winkte mit der Automatic. Der zuvor bewusstlose Schläger war wieder aufgewacht. Das Quartett setzte sich vor das Rochenbecken.
 Drohend stand Jo vor ihnen.
 »Okay, ihr Pfeifen, jetzt erzählt mir mal, wer euch hergeschickt hat. Ihr gehört zu der Bande, die Pendergast beseitigte und wohl auch noch andere auf dem Kerbholz hat. Zu der Mörder-Gang von Florida?«
 »Wer ist denn Pendergast?«, maulte der lange Schwarze. »Du hast ja den Teufel im Leib, Mann. Dabei hat man uns gesagt, das wäre ein leichter Job, dich aufzumischen.«
 »Wer hat das erzählt?«
 Die vier wollten nicht heraus mit der Sprache. Sie behaupteten, harmlose Austernfischer zu sein, die sich nur ein Draufgeld verdienen wollten.
 »Wir hatten lediglich vor, dich zu verprügeln, damit dir die Lust an dem hiesigen Aufenthalt vergeht«, sagte Caine. »Ins Rochenbecken hätten wir dich niemals geschmissen. Das ist bloß ein Bluff gewesen.«
 »Mag sein, aber ich bluffe nicht«, erwiderte Jo. »Wenn du nicht auspacken willst, muss du eben mit den lieben Tierchen ein bisschen planschen. Wetten, dass ich dich mit einem Schulterwurf mitten ins Becken befördere?«
 Jo packte Caine, zerrte ihn hoch und stellte sich in Positur. Der Halunke schrie voller Angst. Er glaubte fest, dass ihn Jo tatsächlich in das Becken befördern wollte, was allerdings ein Bluff war.
 »Nein, nein, das darfst du nicht! Das wäre Mord! Man wird dich dafür in die Gaskammer schicken. Meine Kameraden werden nicht schweigen.«
 »Man wird mir mehr glauben als ihnen«, sagte Jo kühl. »Du bist bei dem Handgemenge in das Becken gestürzt. Was kann ich dazu? Hast du der Nachwelt noch etwas mitzuteilen, Caine?«
 Jo hob den kräftigen Burschen aus. Caine schrie wie am Spieß, da er fürchtete, jetzt schon die Flugreise in das Rochenbecken antreten zu müssen.
 »Lass mich leben! Ich will alles sagen! Wir sind doch nur kleine Fische.«
 Jo setzte ihn ab und stieß ihn zurück.
 »Dann pack aus, aber schnell, und erzähl keine Märchen. Wenn du mich verladen willst, befördere ich dich hinunter. Dann werden deine Komplizen aussagefreudiger.«
 Caine redete wie ein Buch. Er nannte auch seinen richtigen Namen, der für Jo aber keine besondere Rolle spielte. Das Quartett war in North Miami, einer Kehrseite des Sonnenwunders Miami, in einer Skipperbar angeworben worden, wo es herumzulungern pflegte. Die vier waren kleine Ganoven, Raubfischer und Schmuggler, saßen aber meist auf dem Trockenen.
 »Ich kenne den Mann flüchtig, der uns ansprach«, sagte Caine. »Er heißt Charlie Tzabo und ist ein Dealer und Gigolo. Was Tzabo gegen dich hat, weiß ich nicht. Er wollte, dass wir dir eine solche Lektion erteilen, dass du aus Florida verschwindest. Dafür sollte jeder von uns fünfhundert Dollar erhalten. Die Hälfte hat Tzabo anbezahlt.«
 »Charlie Tzabo also. Wo finde ich ihn? Keine Ausflüchte, Mister, oder du badest doch noch bei den Rochen!«
 »Er hängt meist an der Sunnyside herum. Die Coral Tavern ist seine Kontaktadresse.«
 Jo ließ sich beschreiben, wo dieses Seelokal an einer Pier am Biscayne Boulevard zu finden war.
 »Du wirst uns doch laufen lassen?«, fragte Caine hoffnungsvoll. »Wir haben unseren Teil schließlich weg. Wenn du uns der Polizei übergibst, taucht Charlie Tzabo unter, denn das erfährt er schnell, und du hast nur Laufereien wegen der Gerichtsverhandlung und so weiter.«
 Teilweise hatte Caine Recht. Jo streckte die Hand aus.
 »Ich will von jedem von euch die Mäuse, die ihr im Voraus kassiert habt. Sie herauszurücken, ist eure Strafe. Die tausend Dollar überweise ich an die Aidshilfe, damit ihr Halunken auch mal ein gutes Werk tut. Und geratet mir nicht noch mal in die Quere, sonst geht es nicht mehr so glimpflich ab.«
 Das Quartett rückte mit langen Gesichtern die Scheine heraus. Jo steckte sie ein. Er brachte die vier noch in die Nähe des Parkplatzes, wo er sie ausdrücklich warnte, Charlie Tzabo einen Tipp zu geben, dass er ihn suchte.
 »Erzählt Charlie, ich sei nicht am Treffpunkt erschienen, ihr würdet es wieder versuchen, oder es staubt, klar?«
 »Ja, Mister Walker. Mit ihnen legen wir uns nicht noch mal an. Da lobe ich mir die harmlosen Besoffenen, denen man die Taschen ausleeren kann«, jammerte Caine. »Wenn lauter solche wie Sie kämen ...«
 »... müsstet ihr es mit ehrlicher Arbeit versuchen! Verschwindet!«
 Jo schickte Caine mit einem derben Schubs auf den Weg. Die vier hasteten weg. Sie waren tatsächlich angeheuerte Handlanger und kannten die Hintermänner und Hintergründe nicht. Jo stieg in seinen Porsche. Sein Eigentum hatte er sich vollständig von den Halunken zurückgeholt. Pfeifend fuhr er zur Sunnyside.
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 »Charlie Tzabo?«, fragte der Keeper an der hufeisenförmigen Bar, durch deren Glasboden man auf den Meeresgrund sehen konnte. »Kenne ich nicht.«
 »Er ist an die sechs Fuß groß, achtundzwanzig Jahre alt und hat in seinem Leben noch keinen Tag ehrlich gearbeitet.«
 »Von der Sorte haben wir viele.«
 »Dunkles, mit Brillantine angeklatschtes Haar, trägt cremefarbene Modeanzüge und einen goldenen Siegelring. Auf dem linken Unterarm hat er eine Nixe tätowiert. Er lispelt ein wenig.« Jo legte seine Lizenz auf den Tisch. »Ich kenne den hiesigen Polizeichef und bin dringend drauf aus, mit Charlie Tzabo zu sprechen. Entweder du vermittelst das, oder ihr habt hier mehr Razzien und Kontrollen des Gesundheitsamtes, als ihr verkraften könnt. Dann kannst du als Straßenkehrer gehen.«
 »Das erledigen heutzutage Kehrmaschinen«, sagte der Barkeeper.
 Jo unterhielt sich leise mit ihm. Die Musik überdeckte die Unterhaltung. Auf der kleinen, erhöhten Tanzfläche drehten sich Paare in enger Umarmung, meist Touristinnen, die mehr Geld als Schönheit aufwiesen, und Miami-Beachboys.
 »Aber ich verstehe, was Sie meinen«, fuhr der Barkeeper fort. »Gut, Charlie verkehrt hier. Ich kann Ihnen aber nicht sagen, wo er wohnt, und habe auch keine Telefonnummer von ihm. Er ruft einfach hier an, und wir richten ihm dann aus, was anliegt.«
 Jo überlegte kurz. Er wäre kein erfolgreicher Privatdetektiv, wenn er nicht eine Menge Tricks auf Lager gehabt hätte.
 »Charlie wird heute Nacht wieder anrufen. Dann erzählst du ihm ...« Jo flüsterte es dem Keeper ins Ohr.
 »Ist das Ihr Ernst, Mister?«, fragte der Barkeeper.
 »Klar ist es mein Ernst, Spaß kann ich nämlich keinen vertragen. Also sage ihm das, verstanden?«
 Der Keeper nickte. Jo setzte sich in eine Nische. Bald darauf klingelte das dort stehende Telefon. Jo hob ab.
 »Ja, Süße, hier Charlie. Was kann ich für dich tun?«
 »Der Barkeeper hat dir schon gesagt, dass eine gute Freundin dich empfohlen hat – Janet Hayworth. Sie schwärmte von dir und konnte sich gar nicht mehr einkriegen.« Jo flötete ins Telefon und imitierte eine Frauenstimme. »Jetzt habe ich Urlaub in Miami – allein, und will nachprüfen, ob Janet nicht übertrieben hat. Ich bin Junie, schöner Freund.«
 »Janet. War das die mit der Yacht?«
 »Sie war mit ihrer Privatyacht in Miami. Aber mit einer billigen Rolex, wie sie es tat, speise ich dich nicht ab. Janet war schon immer knickrig. Aber sie muss ja auch sparen, weil ihr Alter nach Abzug der Steuern kaum drei Millionen im Jahr verdient.«
 Jo war sicher, dass Charlie Tzabo seine Amouren nicht mehr auseinander halten konnte und das auch gar nicht wollte. Er sollte den Eindruck gewinnen, einen hochkarätigen Goldfisch an der Angel zu haben, den er sich nicht entgehen lassen durfte. Charlie Tzabos Stimme tropfte samtig durch die Leitung. Jo grinste breit.
 »Heute Nacht habe ich was ganz Dringendes zu erledigen, Junie-Baby. Reicht es denn nicht morgen Abend?«
 »Mich lässt man nicht warten«, sagte Jo indigniert. »Ich bin nicht auf dich angewiesen, Charlie. Um Junie DeMille haben sich bisher noch alle Männer gerissen. Also?«
 Charlie Tzabo klopfte Sprüche, wie gern er ›Junie‹ kennen lernen würde. Er lenkte ein.
 »Gut, treffen wir uns unter der Promenade. Dort sind Strandapartments. Der Barkeeper gibt dir den Schlüssel. Ich bin in einer Stunde da. In die Coral Tavern kann ich leider nicht kommen. Es gibt da ein paar kleine Problemchen. Nichts Besorgniserregendes, du verstehst?«
 »Strandapartment hört sich gut an«, säuselte Jo in die Leitung. »Beeil dich, Miami-Stallion.«
 Hengst hieß das. Charlie Tzabo sülzte noch eine Weile, ehe er sich verabschiedete. Er war misstrauisch, weil er noch keine Nachricht von dem erfolgreichen Anschlag auf KX hatte, und auch sonst gerissen. Doch Jo schätzte, dass er ihn geleimt hatte. Er räusperte sich nach der Frauenstimmen-Imitation.
 Eine Kellnerin ging an der Nische vorbei. Durch den Glasschnürenvorhang hatte sie undeutlich eine Frauenstimme gehört.
 Jetzt ertönte ein kräftiger Bariton: »Whisky pur, wenn ich bitten darf!«
 Jo wollte sich die Kehle ausspülen. Die Kellnerin eilte und brachte das Gewünschte.
 »Wo ist denn die Lady?«, fragte sie.
 »Was für eine Lady? Sehen Sie eine? Geben Sie mir den Drink.« Jo kippte ihn und drückte der Serviererin eine Banknote in die Hand. »Stimmt so. Hören Sie öfter Ladys, wo gar keine sind?«
 Er ging vor an die Bar.


*
 Als echter Stadtguerilla fuhr Charlie Tzabo einen Cherokee Quadro Trac in der Modefarbe Schwarz. Er stellte ihn am Biscayne Boulevard ab, unterhalb dem die Strandpromenade verlief. Unter der Promenade lagen, mit einem überdachten Gang davor, die Strandapartments in einer Zeile.
 Zum Dauerwohngebrauch waren sie nicht gedacht, vielmehr zur tageweisen Vermietung. Auch nachts spielte sich hier so manches ab, wovor die Polizei beide Augen zudrückte. Solange nicht gerade Verbrechen stattfanden, kümmerte sich keiner darum.
 Charlie Tzabo spielte mit seinen vergoldeten Autoschlüsseln, stieg die Treppe hinunter und näherte sich dem im Dunkeln liegenden Apartment 19. Das pflegte er für seine Strandamouren üblicherweise zu benutzen. Er sagte sich immer, dass berufsmäßiger Liebhaber ein schwerer Beruf sei, aber immer noch besser, als in der Fischfabrik zu arbeiten.
 Zu mehr reichte seine Vorbildung nicht. Seit einiger Zeit hatte Charlie auch noch eine andere Erwerbsquelle aufgetan, von der er sich viel versprach. Er klopfte an die Tür des Apartments, drehte den Türgriff, und flötete durch den Türspalt. »Hier ist der Miami-Stallion, mein Junie-Bug!«
 »Ach, Charlie-Boy, ich kann es kaum erwarten!«, erklang die Stimme des Junikäferchens.
 Charlie trat ein und griff nach dem Lichtschalter. Das Licht funktionierte nicht. Durchs Fenster fiel wenig Licht ins Apartment, und er konnte noch nichts erkennen.
 »Hier bin ich, Charlie-Liebling.«
 Charlie Tzabo tappte aufs Bett zu.
 »Wo ist denn die süße Junie?«
 »Hier«, erwiderte, im Gegensatz zu eben, eine herbe Männerstimme. »Da hast du die Junie!«
 Ehe sich's Charlie-Boy versah, nagelten ihm mehrere Maulschellen um die Ohren. Er erhielt einen Boxhieb, wurde mit einem Judogriff in die Knie gezwungen, und dann durchsuchte Jo seine Taschen. Er hatte zuvor aus dem Fenster gespäht und festgestellt, dass Charlie allein erschien.
 Jetzt nahm er ihm eine 32er Taschenpistole ab, die trotz ihrer geringen Größe hässliche Löcher riss, schloss die Tür ab, zog den Fensterladen zu und blendete Charlie mit einer Stabtaschenlampe ins Gesicht.
 Der Gigolo glaubte, er sei einem eifersüchtigen Ehemann in die Hände gefallen. Jo klärte ihn schnell auf, wie es sich wirklich verhielt. Da Charlie einem New Yorker Privatdetektiv kaum Rede und Antwort stehen würde, galt es wieder zu bluffen.
 »Hör zu, Charlie, ich sage es dir nur einmal! Deine Hintermänner haben von Paul Pendergast drei Millionen abgestaubt, auch von anderen einiges.« Genaues wusste Jo da noch nicht, er nahm es aber an. »Ihr könnt hier nicht in der Größenordnung kassieren, ohne den Big Numbers in Miami davon abzugeben. Das ist unser Gebiet.«
 Jo hatte aber Pech.
 »Mit der Miami Connection haben wir uns doch geeinigt. Meyer-Friedman hat sein Geld erhalten. Vom Hostessendienst kassiert er doch sowieso. Deswegen ließ sich das Ding ja auch nicht abwickeln, ohne dass die Mafia Wind erhielt. Ich weiß aber nur von der Pendergast-Sache.«
 »Das ist es ja gerade«, sagte Jo. »Außer bei Pendergast habt ihr den Boss leer ausgehen lassen. Das gefällt ihm nicht.«
 Von Meyer-Friedman hatte Jo gehört. Er war ein führender Mafioso. Die Mafia kassierte gern von kleineren Organisationen und verlangte Gebühren von erfolgreichen Verbrechern. Sie vergab sogar Gebietsrechte, was bei einem Betrugs- und Mordfall wie der Sache Pendergast jedoch ausschied.
 »Der Hostessendienst ...«sagte Jo und schnippte mit den Fingern, weil er hoffte, Charlie Tzabo den Namen zu entlocken.
 Doch Tzabo war cleverer, als er aussah. Zudem hatte er seinen ersten Schreck überwunden und dachte logisch und folgerichtig.
 »Da stimmt doch was nicht«, murmelte er. »Du bist überhaupt nicht von Meyer-Friedman geschickt. Die Miami Connection hätte solche Tricks nicht nötig, um mich in die Falle zu locken.«
 Jo drehte die Glühbirne fest und knipste das Licht an. Dabei blendete er Charlie Tzabo weiter mit der Stablampe und hielt die Pistole auf ihn gerichtet.
 »Ich heiße Jo Walker«, gab er sich zu erkennen, als das Licht aufflammte. »Wenn du wieder mal Männer anheuerst, um jemanden aus Miami hinauszuprügeln, wähle nicht solche Flaschen.«
 »Verdammt!«, entfuhr es Tzabo. »Das hätte ich wissen sollen. Dann hätte ich dich entweder gleich selbst umgelegt oder einen Hitman auf dich angesetzt, der dich abknallt.«
 »Man lernt nie aus, Charlie. Jetzt erzähl mir von Pendergast und den Leuten, die ihn auf dem Gewissen haben. Wer steckt dahinter? Wo sind die drei Millionen geblieben? Welche Rolle spielst du mieser kleiner Ganove dabei? Ein billiger Gigolo wie du wird normalerweise nicht für Verbrechen in der Größenordnung eingespannt.«
 »Oho, hast du eine Ahnung! Ohne mich hätten sie das Ding überhaupt nicht drehen können. Ich habe nämlich Sally Ritchfield verwöhnt und später die Kontakte zu dem Hostessendienst geknüpft. Ich ...«
 Tzabo verstummte und biss sich auf die Zunge, was ihm einen leisen Schmerzensschrei entlockte. Wütend starrte er Jo an, der ihn bei seiner Eitelkeit gepackt und zu den unbedachten Äußerungen verleitet hatte.
 »Du gerissener Bastard!«, sagte er mit widerwilliger Anerkennung. »Von mir erfährst du keinen Ton mehr. Ich bin doch nicht blöd und rede mich selbst in die Gaskammer.«
 Jo konnte drohen und Versprechungen anbieten, Tzabo schwieg. Zu Misshandlungen bei einem Verhör ließ sich KX grundsätzlich nicht hinreißen. Schließlich, als alles nichts fruchtete, packte er Tzabo am Kragen und legte ihm Handschellen an, die bei ihm zur Standardausrüstung gehörten.
 Er verließ mit Tzabo das Strandapartment und brachte ihn im Porsche zum Miami Police Headquarters.


*
 »Das ist ja schön, dass Sie auch mal an uns denken und uns an Ihren Ermittlungen beteiligen, Mister Walker«, sagte um drei Uhr morgens ein gestresster und müder Detective Lieutenant zu Jo. Er tippte im Großraumbüro den Namen Sally Ritchfield in den Computer ein. In grüner Schrift flammte ›Crime passion‹ auf. Der Lieutenant tippte ›Murder‹, was kein Ergebnis erbrachte, und dann ›Missed‹.
 Jetzt erschienen die Daten. Jo Walker las ab, dass Miss Sally Ritchfield aus Baltimore, eine Millionenerbin, acht Wochen vor Paul Pendergast spurlos verschwunden sei. Mit ihr eine Million Dollar, die sie sich für eine finanzielle Transaktion hatte überweisen lassen. Die Finger des Lieutenant flitzten über die Tasten. Der Computer spuckte noch aus, dass Miss Ritchfield an einem Feuermal gelitten und erwähnt hatte, sie wolle in Coral Gables eine Luxusyacht kaufen.
 Damit war der elektronische Detektiv am Ende. Jo zündete sich eine Zigarette an, nachdem er dem Lieutenant eine angeboten hatte.
 »Man hat Sally Ritchfield also dazu bewogen, sich eine Million schicken zu lassen, indem man ihr den äußerst günstigen Kauf einer Luxusyacht vorgaukelte. Charlie Tzabo hatte dabei die Finger im Spiel. Wegen des Feuermals hatte Miss Ritchfield bestimmt Komplexe. Ich stelle sie mir nicht als eine große Schönheit vor. Tzabo hat sie betört und dazu gebracht, ihre übliche Vorsicht und Zurückhaltung zu vergessen.«
 »Kann sein«, murmelte der Lieutenant. »Das sagen Sie. Tzabo sagt ganz was anderes. Sie nehmen an, dass Miss Ritchfield ebenso umgebracht und beseitigt worden ist, wie Paul Pendergast, dessen Schädel die zwei jungen Touristen nur aus Zufall fanden?«
 »Das liegt doch auf der Hand.«
 »Da liegt viel. Man muss es beweisen können. Immerhin ist die Verbindung zwischen den Fällen Ritchfield und Pendergast interessant. Wenn Sie noch mehr Neuigkeiten haben, Mister Walker, immer heraus damit. Die Miami Vice ist jederzeit interessiert.«
 »Das FBI auch«, erwiderte Jo mit sanfter Ironie. »Ihr habt doch den großen Polizeiapparat. Zur Abwechslung möchte ich auch mal was erfahren.«
 Jo erhielt noch einige Daten, nämlich in welchem Hotel Sally Ritchfield gewohnt hatte. Der Detective Lieutenant besorgte ihm, was um die Zeit gar nicht so einfach war, ein Hochglanzfoto der Vermissten. Sally Ritchfield war 31 Jahre alt gewesen. Das Foto zeigte ein eher hageres, strenges Neuengland-Gesicht.
 »Ein spätes Mädchen, trotz ihres Reichtums«, sagte Jo. »Tzabo muss sich mächtig ins Zeug gelegt haben, um bei ihr zu landen.«
 »Das glaube ich nicht mal«, sagte der Lieutenant. Das nur von der Nachtschicht besetzte Großraumbüro war ziemlich leer. »Sie würden es nicht für möglich halten, wie manche Frauen – und auch Männer – an der Florida-Sonnenküste ihre Hemmungen verlieren. Zu Hause kennt man sie, und sie müssen auf die öffentliche Meinung Rücksicht nehmen. Hier toben sie sich aus, als ob der Sex morgen verboten würde.«
 »Das ist doch kein Grund, einem Gigolo eine Million Dollar hinterher zu schmeißen. Tzabo muss Sally Ritchfield einiges vorgegaukelt haben. Allein war er dazu nicht fähig. Man muss ihm einen Background und Kapital zur Verfügung gestellt haben, die über seinem üblichen Niveau lagen. Seht zu, dass ihr Tzabo zu einem Geständnis bringt, dann wären wir alle weiter.«
 Jo verließ das Police Headquarters. Jetzt endlich waren die Straßen leer. Nur die Reinigungsfahrzeuge waren unterwegs und sammelten den Abfall auf, damit Miami in der entsprechenden Form für einen neuen Tag war. Jo fuhr über den Julia Tuttle Causeway nach Miami Beach. Er hatte das Verdeck offen. Eine frische Salzwasserbrise blies ihn an.
 Für die paar Stunden, die er sich in Miami aufhielt, hatte er schon allerlei erlebt und herausgebracht.


*
 Er hatte kaum vier Stunden geschlafen, als ihn ein Zimmermädchen weckte. Sie stellte sich als die Freundin des Pagen vor, dem Jo am Vorabend eine Information zu entlocken versucht hatte, und zeigte sich besser informiert als dieser. Von ihr erfuhr Jo, dass Pendergast oft Frauenbesuch gehabt hatte.
 »In seiner Suite wurden regelrechte Orgien gefeiert, Mister Walker«, sagte die kleine Puertoricanerin. »Ich weiß es, denn ich hatte da sauberzumachen und musste die Reste aufsammeln. Mister Pendergast hat sich auch in der Zeit, die er hier zu Gast war, verändert. Während er sich anfangs steif und zurückhaltend benahm, trat er später auf wie der letzte Hippie. Manchmal hatte ich den Eindruck, er sei nicht mehr recht bei sich.«
 »Wie äußerte sich das?«
 »Eines Morgens saß er im Bett, als ich zum Saubermachen die Suite betrat, und fing in der Luft bunte Fliegen, die nur er sah. Er behauptete, Musik zu hören. Ich vernahm keine.«
 »Das hört sich nach Drogen an. Haben Sie das bei der Polizei erwähnt?«
 »Mit den Detectives und G-men habe ich überhaupt nicht gesprochen. Ich bin nämlich illegal eingewandert und verfüge über keine gültige Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis, die einer Überprüfung standhält. Bitte verraten Sie mich nicht.«
 Jo empfahl dem Zimmermädchen, sich die notwendigen Papiere baldmöglichst zu besorgen. Die Luxushotels fragten nicht viel bei dem Personal, das ihnen Verleihfirmen zur Verfügung stellten. Es gab zahlreiche Illegale im Großraum Miami.
 »Ist eine dieser Frauen häufiger bei Paul Pendergast gewesen?«, fragte Jo. »Mit wem hatte er sonst noch Umgang?«
 Das Zimmermädchen erwähnte eine schwarzhaarige Schönheit, die für Pendergast mehr als eine Bettgespielin gewesen sein musste. Von ihr hatte er auch die Adresse gehabt. Das Puerto-Rico-Girl wusste aber nur noch, dass sie in Coral Gables gewesen war. Und sie erwähnte einen Hostessendienst.
 »Eins der Girls rief die Chefin an, während ich im Nebenzimmer Staub wischte. Sie erwähnte etwas von einem Vorhang, redete ihre Chefin mit Bella an und äußerte sich abschätzig über Pendergast.«
 »Also eine Professionelle.« Pendergast musste in Miami völlig versackt sein. Seiner Witwe würde Jo das nicht mitteilen. Es gab Informationen, die ein Privatdetektiv besser für sich behielt. »War die Schwarzhaarige auch eine?«
 »Ich hielt sie nicht dafür. Natürlich hatte ich keine Zeit, Mister Pendergast und seine diversen Gespielinnen zu studieren. Ich musste meinen Job erledigen. Aber man sieht und hört doch so manches. Ich glaube, dass die Schwarzhaarige eine Sängerin ist. Ich hörte sie nämlich die Tonleiter üben. Einmal sang sie Mister Pendergast ein Lied vor – Blue Lady hieß es.«
 »Interessant. Ich dachte immer, die Zimmer würden aufgeklart, während die Hotelgäste weg sind?«
 »Bei dem Riesenbetrieb kämen wir da überhaupt nicht durch. Das Personal der Hyatt-Hotels ist zur Diskretion verpflichtet.«
 Das Zimmermädchen kicherte. Jo gab ihr dreihundert Dollar. Er ließ sich die Sängerin noch genau beschreiben, um bei einer Künstleragentur nach ihr fragen zu können. Die Puertoricanerin ging. Kaum war sie draußen, klingelte Jos Telefon.
 Abermals meldete sich ein Mann, der seinen Namen nicht nannte.
 »Verschwinde aus Miami, Schnüffler, oder dich fressen die Alligatoren in den Everglades!«
 »So wie Paul Pendergast, Sally Ritchfield und andere?«, fragte Jo sanft.
 Der Anrufer legte ohne ein weiteres Wort auf. Jo hatte den Eindruck, dass es sich um eine ernst gemeinte Warnung handelte. Das Schlägerquartett vom Vorabend hatte ihn nur krankenhausreif schlagen sollen. Damit würde man sich jetzt nicht mehr begnügen.
 Um später fit zu sein, legte sich Jo noch mal aufs Ohr. Damit ihn die eifrigen Zimmermädchen nicht störten, hängte er ein Schild an die Tür.


*
 Von der Terrasse aus, auf der er unter einem Sonnenschirm den Lunch einnahm, beobachtete Jo neidvoll die braungebrannten, muskulösen Surfer. Sie schossen, von der in der Sonne gleißenden Gischt umsprüht, die Wellenberge hinunter, mit vollendeter Körperbeherrschung, scheinbar der Schwerkraft trotzend und Herr über die Elemente.
 So gut möchte ich es auch mal haben, dachte Jo. Zum Surfen oder Tauchen würde er bei diesem Floridaaufenthalt kaum Gelegenheit haben. Vielleicht, wenn er den Fall gelöst hatte, aber dann lag auch schon wieder so viel anderes an.
 Manchmal fragte sich Jo, warum er die ganze Maloche auf sich nahm. Schließlich konnten auch noch andere das Verbrechen bekämpfen, und es war ohne ihn gegangen, bevor er in die Branche stieß. Wenn er mal wegfiel, würden die Gangster auch nicht vollständig freie Bahn haben.
 Doch Jo faszinierte sein Beruf nach wie vor. Das Ausloten der menschlichen Seele, häufiger Ortswechsel, Abenteuer, das Risiko und vor allem die Leidenschaft, sich mit Verbrechern zu messen und sie ihrer gerechten Strafe zu überantworten. Für ihn konnte jeder Tag der letzte sein. Er lebte daher intensiv.
 Und er sah seinen Job als eine Berufung an. Dass er jemals die Altersgrenze erreichen und als Pensionär in der Sonne sitzen würde, hatte er sich abgeschminkt.
 Der Tag brachte wieder viel Hektik. Zunächst telefonierte er von einem Konferenzraum des Hyatt Beach Hotels aus mit April Bondy in New York. Dann telegrafierte er nach Baltimore, um Erkundigungen über Sally Ritchfield einzuholen.
 Anschließend fuhr er zum Police Headquarters in Miami City, schaute dann beim FBI vorbei, das am Biscaye Boulevard sein Field Office in einem Hochhaus hatte und aus offenbar lauter fröhlichen und braungebrannten Freizeit-G-men bestand. Bei ihnen fehlte nur noch das Surfbrett unterm Arm oder die Tennisschlägertasche.
 Am späteren Nachmittag fuhr Jo im roten Porsche bei der Villa des Obermafioso Meyer-Friedman in Hialeah vor. Sie befand sich bei der Pferderennbahn, wo an diesem Sonntag wieder Rennen durchgeführt wurden. Er hörte das Geschrei der Rennplatzbesucher, die ihre Favoriten zum Finish anfeuerten.
 Er hupte beim Eingang der Villa auf dem weitläufigen Gelände an der N. W. 62nd Street. Erst nach einer Weile erschien ein Gummi kauender Guard mit Bodybuildermuskeln und einer handlichen Mac-10-MPi in seiner Gürtelhalfter. Er sah aus, als wollte er mit dem Filmhelden Schwarzenegger in seinen Actionfilmen konkurrieren.
 »Meyer erwartet mich«, blaffte Jo ihn an. In gehobenen Mafiakreisen sagte keiner den Doppelnamen vollständig. »Ich bin extra aus New York hier. Lass mich rein, oder ich fahre durchs Tor!«
 Der Guard hielt einen Pitbull, jenen gefährlichen Kampfhund mit der bulldoggenähnlichen Schnauze, an einem Stachelhalsband. Das Denken war nicht die starke Seite des Schwarzenegger-Verschnitts. Er drückte den Knopf am Tor, und Jo schoss mit röhrendem 280-PS-Motor die Auffahrt entlang, dass der Kies wegspritzte und Meyer-Friedmans rosafarbene Flamingos am künstlichen See einen Schock erlitten.
 Die Villa des Gangsterbosses war mehrflügelig und ganz in Weiß gehalten. Vom Hügel aus konnte man auf die Rennbahn schauen. Meyer-Friedman persönlich, dessen zerfurchtes Bluthundgesicht in einem bestürzenden Gegensatz zu seiner teuren und bunten Kleidung stand, beobachtete das Rennen von seiner Terrasse aus. Bei ihm befanden sich zwei weitere Männer und eine stockhässliche Frau mit einem ergrauten Haarknoten.
 Die Frau strickte. Ihre Nadeln klapperten im Akkord. Jo fuhr über den Rasen bis knapp vor die Terrasse, tippte freundlich an die Golfmütze, sagte »Hello, alle zusammen!« und schwang sich aus dem Porsche, ohne die Tür zu öffnen.
 Er ging hoch zu den fünfen. Meyer-Friedman setzte das Fernglas ab. Er war um die Sechzig, mittelgroß, und hatte schütteres Haar. Er sah eher wie ein gewiefter Gebrauchtwagenhändler aus, der gern mal den Kilometerstand verstellt, als wie ein Top-Mafioso.
 Totenblass starrte er Jo an und zerrte an seinem Kragen, obwohl der sowieso schon offen stand.
 »Schickt die Commissione dich?«, stammelte er. »Das muss ein Irrtum sein. Ich habe keine Schiebungen begangen.«
 Gesicht und Haltung verrieten das Gegenteil. Jo musste grinsen. Der berüchtigte Meyer-Friedman hielt ihn für einen Vollstrecker, den ihm das oberste Mafia-Gremium geschickt hatte. Die Reaktion von Meyer-Friedmans Begleitern war bezeichnend.
 Der schnöselige Bodyguard am Pool schaute betont teilnahmslos in die andere Richtung. Nie hätte er gewagt, sich gegen eine Entscheidung der Commissione zu stellen – und wenn ihm Meyer-Friedman seine Beschützerdienste jeden Monat in Gold aufwog. Der dicke, ungepflegte Bursche an Meyer-Friedmans Seite war sein Anwalt.
 Er hob die fetten Hände und stammelte: »Ich habe nichts damit zu tun, ich schwöre es!«
 Meyer-Friedman selbst schlotterte an allen Gliedern. Einzig die Frau zeigte Haltung. Sie stellte sich mit ausgebreiteten Armen vor Meyer-Friedman und rief: »Lassen Sie meinen Mann in Ruhe! Die Commissione kann uns mal!«
 Jo war Meister darin, sich bietende Chancen zu nutzen. Er hatte sich keinen Schlachtplan zurechtgelegt, wie er Meyer-Friedman zu einer Aussage bringen wollte, sondern handelte spontan. Hinter ihm rannte der Schwarzenegger-Verschnitt heran, die MPi in der Faust.
 Der Pitbull-Kampfhund raste in langen Sätzen auf Jo zu.
 »Weg mit dem Köter!«, befahl Jo. »Noch habe ich keine Waffe gezogen.«
 Meyer-Friedman befahl dem Bodybuilder-Guard, stehen zu bleiben und den Hund zu stoppen.
 »Er ist von der Commissione!«, rief er und deutete auf Jo.
 Diesmal kapierte der Guard schneller. Was man von ihm verlangte, war schließlich auch einfach. Die MPi wegsteckend und auf einer Hundepfeife blasen, die im Ultraschallbereich den Pitbull zurückrief, war eins für ihn. Der hässliche, muskelstrotzende Kampfhund drehte knapp vor Jo ab, wich zurück und knurrte ihn an.
 Jo ordnete an, man wolle sich ohne die Chargen unterhalten. Darauf zogen sich die Guards samt Hund ein Stück zurück. Von der Rennbahn wehte eine Lautsprecherdurchsage herüber und nannte Sieger und Quoten. Mrs. Meyer-Friedman ging von ihrem Mann weg.
 Das Mafia-Ehepaar setzte sich auf die Hollywoodschaukel. Auch Jo und der Anwalt, der durchdringend nach Schweiß stank und sich anscheinend nie wusch, setzten sich. Jo beherrschte ganz klar die Szene. Solange er den Vorteil hatte, wollte er ihn ausnutzen.


*
 »Was wirft man mir vor?«, fragte Meyer-Friedman.
 »Es handelt sich um die Pendergast-Sache, diese Vermisstenfälle«, sagte Jo. »Man ist der Meinung, du hättest dich da entweder zu billig abspeisen lassen oder in die eigene Tasche gewirtschaftet. Ich bin hier, um das aufzuklären.«
 »Ich habe dir gleich gesagt, das ist kein Geschäft für uns, Perry«, ereiferte sich Mrs. Meyer-Friedman. »Schutzgelderpressung – ja. Prostitution – ja. Rauschgifthandel – ja. Auch Aktienbetrug und Betrug. Aber eine Mischung aus allem, zudem noch in der Hand von Amateuren, bringt nur Scherereien ein.«
 »Ich bitte dich, Zelda.« Meyer-Friedman war es peinlich, von seiner Frau vor Zeugen zusammengestaucht zu werden. Bereitwillig erklärte er Jo, wie er den Fall gehandhabt hatte. »Der Hostessendienst Red Velvet ist ein verkappter Callgirlring und zahlt Schutzgebühr an die Mafia. Ich habe eine Spionin bei Red Velvet, damit man mich nicht hereinlegt. Von ihr erfuhr ich, dass Bella Delmonico, die Red-Velvet-Chefin, sich mit einem Makler zusammengetan hat, einem gewissen ...«
 »Purvis Melrose«, sagte Jo, um als Eingeweihter zu erscheinen.
 Das Zimmermädchen hatte das Wort Velvet bei einem Telefonat eines Callgirls aus Pendergasts Hotelzimmer gehört. Das passte mit dem zusammen, was Jo jetzt erfuhr.
 »Ja, Purvis Melrose«, sagte Meyer-Friedman. »Das ist der Drahtzieher. Das System, nachdem sie vorgehen, ist folgendermaßen: Man sucht finanziell potente Opfer, bietet ihnen alles, was ihr Herz begehrt, und gaukelt ihnen eine erstklassige Geldanlage vor. Welcher Reiche kann da schon widerstehen?«
 »Drogen spielen auch eine Rolle«, sagte Mrs. Meyer-Friedman. »Damit wird der klare Verstand der Opfer vernebelt. Man lässt sie nicht mehr aus den Augen, bis sie das Geld nach Miami geholt haben – und dann verschwinden sie spurlos. Sally Ritchfield und Paul Pendergast waren die letzten und einträglichsten Unternehmungen dieser Betrüger. Vorher haben sie sich kleinere Fische geangelt. Sie werden immer gieriger.«
 Mrs. Meyer-Friedman sagte das vorwurfsvoll, als ob sie eine Klosterschülerin sei und noch nie ein Wässerchen getrübt habe.
 »Ihr habt euch mit Trinkgeldern abspeisen lassen«, behauptete Jo.
 »Erlaube mal«, hielt Meyer-Friedman dem entgegen. »Für die Ritchfield-Sache wurden hunderttausend Dollar an mich bezahlt, bei Pendergast war es sogar eine Viertelmillion, ohne dass wir einen Finger zu rühren brauchten. Ist das vielleicht nichts? Ich habe das ordnungsgemäß abgerechnet.«
 »Zu wenig«, sagte Jo. »Wer verbirgt sich hinter dem Namen Purvis Melrose? Gibt es außer ihm noch einen Initiator, oder ist er der einzige? Charlie Tzabo, der Übrigens in der letzten Nacht verhaftet wurde, war nur ein Gehilfe.«
 »Ich weiß nicht, wer Melrose ist«, gestand Meyer-Friedman. »Das ist ein Deckname. Bisher habe ich nur herausbringen können, dass er was von Makler- und Geldgeschäften verstehen muss. Irgendein Kredithai vermutlich, der sich auf eine andere Tour verlegt hat.«
 »Das ist der Commissione alles zu vage. Es ist unerhört, dass ihr Melrose noch nicht auf die Füße getreten seid. Ihr hättet nur bei Bella Delmonico nachzufassen brauchen.«
 Meyer-Friedman legte die Stirn in Dackelfalten.
 »Da sind die vielen anderen Geschäfte«, sagte er. »Man hat immer so viel zu tun. Außerdem war es leichtverdientes Geld. Ein paar Drohungen genügten, um es zu erhalten. Was sollte ich mich da noch groß bekümmern?«
 »Ich regele das.« Jo lächelte glatt.
 »Ich empfehle mich jetzt und werde der Commissione berichten.«
 »Mein Mann hat seine Geschäfte immer einwandfrei geführt«, sagte Mrs. Meyer-Friedman. Der Anwalt saß schweigend dabei. »Wir haben uns gegen die Cosa Nostra nichts zuschulden kommen lassen. Perry arbeitet hingebungsvoll, obwohl er Magengeschwüre hat und seine Gesundheit angegriffen ist. Er gönnt sich keine Abwechslung. Diät muss er auch noch leben.«
 »Keine kleinen Freundinnen?«, fragte Jo und kniff ein Auge zu. »Keine Besuche auf den schwimmenden Spielhöllen außerhalb der Drei-Meilen-Zone?«
 »Das würde ich niemals gestatten!«, rief Mrs. Meyer-Friedman. »Nur weil Perry bei der Mafia ist, darf er sich bei mir noch lange keine Freiheiten herausnehmen. Ohne mich wäre er nie so weit gelangt. Ich bin eine Tochter von Don Anthony Escalone, der jahrelang Boss aller Bosse und Vorsitzender der Commissione war. Noch heute verfüge ich über die besten Verbindungen. Schade nur, dass nach den Gesetzen der Mafia eine Frau kein Don sein kann. Sonst würde ich nämlich die Miami Connection führen.«
 Jo glaubte Zelda, geborene Escalone, aufs Wort. Auch, dass ihr Mann bei ihr nicht viel zu bestellen hatte. Die Gangstergattin war ein echter Drachen. Meyer-Friedman führte alles andere als ein flottes Leben. Geizig war seine Alte auch noch. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie den Killern die Patronen vorzählte, die sie bei einem Mordanschlag auf einen Feind abfeuern durften.
 Von der Rennbahn wurde wieder ein Start angesagt. Meyer-Friedman griff nach seinem Fernstecher. Kostenlos dem Pferderennen zuzuschauen, war eins seiner wenigen Vergnügungen. Man durfte ihn aber nicht unterschätzen. Der Gangsterboss war ein eiskalter Funktionär des organisierten Verbrechens, und sein häuslicher Frust ließ ihn besonders herzlos handeln.
 Und die in ihrer Nobelvilla strickende Zelda kümmerte es nicht, wenn durch das von der Miami Connection eingeschleuste und verteilte Rauschgift die Süchtigen im Dutzend elend dahinstarben oder Mord und Erpressungen begangen wurden.
 Jo stand auf Er glaubte schon, das Grundstück unangefochten wieder verlassen zu können, als ein Mädchen aus dem Haus auf die Terrasse trat.
 Die Kleine war pummelig und hatte einen unreinen Teint. Im Badeanzug wirkte sie plump. Jo kannte sie. Er hatte mal mit ihr in Las Vegas am Spieltisch gesessen, als er dort ein Gangsterspielcasino hatte auffliegen lassen. Dessen Spezialität war das Todesroulette gewesen, an das Jo noch heute mit Schaudern dachte.
 Rouge ou noir – Rot oder Schwarz – Leben oder Tod. Dreimal hatte er gegen die Bank gespielt, einen Revolver an der Schläfe, bis dann ein Eingreifkommando der State Police von Nevada aufgetaucht war und ihn herausgehauen hatte. Wo jenes Mädchen später abgeblieben war, wusste er nicht, wohl aber, dass sie zum Dunstkreis der Mafia gehörte.
 »Das ist meine Nichte Shanna aus Las Vegas«, sagte Zelda Meyer-Friedman.
 Der Name war das Schönste an Shanna. Sie zeigte auf Jo.
 »Was sucht dieser Hurensohn hier?«, fragte sie und fügte Flüche hinzu, die einen altgedienten Schauermann hätten erschrecken lassen.
 Shanna verfügte über einen Wortschatz, bei dem in jedem Satz entweder ›Fuck‹ oder ›Shit‹ vorkam.
 »Shanna, ich muss doch sehr bitten!«, ermahnte ihre Tante sie indigniert. »Das ist ein Abgesandter der Commissione.«
 »Shit, Tante Zelda. Wer hat dir denn den Fuck erzählt? Das ist der Shit-Kommissar X aus dem fucking New York, einer der größten Feinde der Mafia!«
 Den Meyer-Friedmans, Anwalt und Bodyguards, die sich neugierig näher geschoben hatten, klappte der Unterkiefer weg.
 Shanna deutete auf ihn. »Los, knallt ihn ab! Auf was wartet ihr noch?«
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 Beim Golden East Charterboat Club in North Bay Village trafen sich zwei Männer mit Sportanglerausrüstung. Mit einem Offshore-Motorboot fuhren sie auf den Atlantik hinaus wie immer, wenn sie sich ungestört unterhalten wollten. Sie warfen die Angeln aus, während das Boot in der Dünung dümpelte. Ob sie etwas fingen, war ihnen egal.
 »Walker lässt sich nicht vertreiben«, sagte der eine. »Er hat Charlie Tzabo reingelegt und ist heute viel unterwegs gewesen. Dann ist er zu Meyer-Friedman gefahren, der freche Hund, und sogar von ihm reingelassen worden.«
 »Damit dürfte dieses Problem sich erledigt haben. Mafia-Meyer wird ihn abservieren.«
 »Hoffentlich. Trotzdem, ich traue der Sache nicht. Auch was die Mafia betrifft. Bisher konnten wir sie mit wenig abspeisen, aber wenn diese Halunken erst mal Blut geleckt haben, sind sie nicht mehr zu bremsen. Und Mafia-Meyers Alte ist der schlimmste Raffzahn, den du dir vorstellen kannst. Für zehn Cents schneidet sie einem die Kehle durch. Hör zu. Ich bin dafür, dass wir unser Ding noch ein paar Mal durchziehen. Das ist ein zu gutes System, als dass man es aufgeben sollte. Aber dann muss die Verbindung zur Mafia gekappt werden, damit man uns von dort nicht entlarven kann.«
 »Es gibt zwei Verbindungen«, sagte der erste Angler. »Nämlich Bella Delmonico und die Sängerin, um die du dich einmal bemüht hast. Willst du sie zum Schweigen bringen? Und was ist mit Charlie Tzabo?«
 »Charlie wird sich nicht um Kopf und Kragen reden. Außerdem haben ihn noch die Cops, da können wir sowieso nicht an ihn heran. Überlass das nur mir. Ich kenne die richtigen Leute, nicht solche Flaschen wie Charlie Tzabo sie aufbot.«
 »Du meinst die Everglades-Men? Diese Alligatorenfarmer?«
 »Ja. Sollte Walker nicht Meyer-Friedman zum Opfer fallen, dann ihnen. Ihm wird eine Todesfalle gestellt. Unsere nächsten Opfer quartieren wir übrigens woanders ein als im Hyatt Beach von Miami Beach, so verlockend das war.«
 »Es war doch gut, dass ich Walker einen kombinierten Peilsender und Mini-Spion ins Auto geschmuggelt habe«, sagte der erste Angler. »Bisher ist er noch nicht auf die glorreiche Idee verfallen, den Porsche mit einem Scanner auf elektronische Wanzen durchzuchecken. So konntest du ihm folgen. Ich frage mich, wie du das fertig bringst. Du bist schon ein toller Kerl.«
 »Gelernt ist gelernt«, erwiderte der andere. »Ich würde Walker ja selbst abservieren, aber ich muss mich bedeckt halten, damit ich nicht als jener Purvis Melrose entlarvt werde. Aber vielleicht muss ich doch noch zuschlagen, sollten alle Stricke reißen.«
 Der braungebrannte, silberhaarige Mann schaute über die heranrollenden Wogen. Er stellte sich vor, wie er Jo Walker ermordete. Ein böses Lächeln spielte in seinem schönen Gesicht, in dem die hellgrauen Augen kalt und berechnend waren.
 Der Silberhaarige – seine Haare hatten diese Farbe, obwohl er erst 35 Jahre zählte – war hochgewachsen, schlank und vollendet proportioniert. Elegant gekleidet, gebildet und blendend aussehend, verfügte er scheinbar über alles, was einen Menschen über die Masse heraushob und ihn das Leben genießen ließ.
 Doch psychisch fehlte diesem Mann einiges. Er hatte keine Skrupel und war egozentrisch. Sex langweilte ihn. Er kannte nur zwei Arten, um Befriedigung zu finden: am Spieltisch bei Hasardspiel und bei Verbrechen.
 Gleichgültig schaute er auf die tanzenden Schwimmer der Hochseeangeln.
 »Da hat einer gebissen«, sagte sein Partner.
 »Lass ihn. Wenn er seine Kräfte verbraucht hat, holen wir ihn umso leichter heraus. Spielen wir die Kralle um einen Tausender?«
 Der andere hatte Einwände, gab aber schließlich nach, um seinen Partner nicht zu verärgern, zumal dieser die Führungsrolle spielte. Der Silberhaarige zog eine Tausend-Dollar-Note aus der Brieftasche, zerknüllte sie und fragte: »Gerade oder ungerade?«
 »Ungerade.«
 Der Silberhaarige entknitterte die Banknote und las die Endziffer ihrer vielstelligen Nummer. Es war eine Vier.
 »Ich habe gewonnen. Los, gib mir 'nen Tausender.«
 Der Silberhaarige erhielt zehn Hunderter auf die Hand geblättert. Bei einer ungeraden Endzahl hätte er verloren und wäre den Tausender los gewesen.
 »Fein«, sagte er. »Heute habe ich einen guten Tag. Da klappen auch andere Dinge.«
 Jos Gedanken rasten, um einen Ausweg aus dieser Klemme zu finden. Ausgerechnet jetzt hatte diese kleine Dreckschleuder aus Las Vegas auftauchen und ihm die Tour vermasseln müssen. Der Erfolg versprechendste Weg erschien Jo die Flucht nach vorn.
 Er zog die Automatic, sprang vor, packte Zelda Meyer-Friedman und hielt sie als Kugelschutz vor sich, während er auf Meyer-Friedman zielte. Zelda kreischte und gebärdete sich wie eine Furie. Sie stach mit den Stricknadeln nach Jo. Er entwand sie ihr.
 Der Pitbull hetzte heran, doch als Jo auf ihn zielte, rief ihn der Schwarzenegger-Verschnitt zurück. Die beiden Bodyguards standen mit angelegter Waffe, der eine hinter der Hausecke, der andere hinter einem blühenden Bougainvillea-Busch.
 Der Anwalt und Shanna aus Las Vegas zogen sich zum Haus zurück. Meyer-Friedman lief ins Haus und kehrte mit einer langläufigen Webbley-Scheibenpistole zurück.
 Er versuchte, Jo ins Fadenkreuzvisier zu kriegen. Jo feuerte ihm einen Warnschuss am Kopf vorbei. Da ging der Gangsterboss hinter der Hollywoodschaukel in Sichtdeckung.
 »Schießt!«, befahl er seinen Guards.
 Zelda kreischte: »Das wagt ihr nicht! Was erlaubst du dir, Perry? Ich würde mit Walker erschossen.«
 »Das kann ich in dem Fall nicht ändern.«
 Zelda belegte ihren Gatten mit den ordinärsten Schimpfworten. Sie kreischte den Guards zu, sie sollten nicht wagen, den Finger am Abzug zu krümmen. Jo schwitzte Blut und Wasser, während sich entschied, wer von den Meyer-Friedmans mehr Autorität bei den Guards hatte. Es war Zelda.
 Die Guards zögerten. Jo atmete aus.
 »Wir unternehmen jetzt eine Spazierfahrt, Missis Meyer-Friedman. Sie gehen ans Steuer.«
 Er führte Zelda zum Porsche, während der Pitbull bedrohlich knurrte. Meyer-Friedman fluchte und zappelte mit der Pistole herum. Sein Bluthundgesicht war rot angelaufen. Er sah die Chance dahinschwinden, sich seines Hausdrachens zu entledigen, ohne sich dabei das Genick zu brechen.
 Zelda klemmte sich hinters Steuer. Jo duckte sich hinter den Porsche, lief um ihn herum, setzte sich neben Zelda und richtete die Pistole nach hinten. Zelda drehte den Zündschlüssel, wollte losfahren und würgte den Motor ab. Der hochtourige Porsche bockte.
 »Mich fährt sonst immer ein Chauffeur«, sagte Zelda.
 Jo befahl ihr, es noch einmal zu versuchen. Meyer-Friedman lief von der Hollywoodschaukel zu einer Marmorstatue, hinter der er sich verbarg. Jetzt setzte Jo alles auf eine Karte. Er schoss, um die Gegner in Deckung zu treiben.
 Zelda hatte den Motor angelassen. Statt sich länger hinter ihr zu verstecken, stieß Jo die Verblüffte aus dem Porsche, rutschte hinters Steuer, haute den Gang hinein und gab Vollgas. Der Turbo-Zwölfzylinder röhrte urig auf. Die Grassoden flogen davon wie von einem Katapult geschleudert, eine Wolke schwarzen Auspuffqualms verschleierte den furiosen Start des Porsche.
 Jo hatte die leergeschossene Automatic auf den Beifahrersitz fallen lassen. Die Beschleunigung des roten Renners presste ihn in den Schalensitz. Quer über den Rasen und durch eine Blumenrabatte raste der Porsche wie ein Geschoss zur Ausfahrt.
 Die Guards stürmten vor und schossen, was das Zeug hielt. Der Pitbull war herangerast. Mit einem mächtigen Sprung seines gedrungenen Körpers katapultierte er sich just in dem Moment in den Porsche, als Jo losfuhr. Der Kampfhund fiel auf den Rücksitz.
 Über Jo zischten Kugeln weg. Zwei, drei Geschosse schlugen dumpf in die Karosserie. Dann verbargen ihn Büsche vor den fluchenden Kerlen. Er fuhr auf das Tor zu. Die Alptraumvilla, in der das Verbrechen hauste, blieb zurück. Palmen und tropische Pflanzen verdeckten sie.
 Jo hatte den Porsche auf 110 Stundenkilometer gebracht und nahm den Fuß vom Gas, um das schmiedeeiserne Gittertor nicht mit zu hoher Geschwindigkeit zu rammen. Der Pitbull schnappte nach ihm. Jo riss die Schulter weg, konnte aber nicht verhindern, dass ihm der Hund einen Fetzen aus der Jacke riss. Er packte ihn bei dem Stachelhalsband und beförderte ihn aus dem Auto.
 »Beiß Meyer-Friedman!«, rief er dem aufjaulenden Pitbull zu. »Zelda besser nicht, sonst brichst du dir die Zähne ab.«
 Es krachte, als er mit dem Porsche das Tor durchbrach. Die schweren Flügel flogen nach außen auf. Stoßstange und Karosserie des Porsche zerbeulten sich. Ein Scheinwerfer zerplatzte. Dann war Jo auf der N. W. 62nd Street und vorerst vor den Mafiosi in Sicherheit.
 Er hätte jetzt nicht in Meyer-Friedmans Haut stecken mögen. Zelda riss ihm jetzt sicherlich die Haare einzeln aus, weil er den Schießbefehl gegeben hatte, ungeachtet dessen, dass er sie damit gefährdete. Der Obermafioso würde bestimmt noch ein Magengeschwür dazu erhalten, oder ihm brach eins durch.
 Jo gönnte ihm das.


*
 Jo fuhr zum FBI Office am Biscayne Boulevard, direkt an der Festlandküste. Dort gab es ein großes Hallo. Die G-men stellten im Nu ein Großaufgebot zusammen. Mit kugelsicheren Westen, Schnellfeuerwaffen, einem Panzerwagen und allem Drum und Dran rückten sie nach Hialeah aus, wo sie Meyer-Friedmans Villa umzingelten und dort eindrangen.
 Es gab keinen Widerstand. Die Meyer-Friedmans, Zeldas Nichte, Anwalt und Bodyguards saßen friedlich auf der Terrasse und spielten Karten. Der Pitbull war in seinem Zwinger eingesperrt und tat sich an Gehacktem gütlich. Man konnte allerdings nicht übersehen, dass Meyer-Friedman einige frische Kratzer und die Abdrücke von fünf knochigen Fingern mit schweren Brillantringen daran in seinem Gesicht trug.
 Der seifenfeindliche Anwalt übernahm das Reden.
 »Ja, Mister Walker war hier. Wir haben schließlich nichts zu verbergen. Plötzlich ist er aufgesprungen, hat mit seiner Waffe gefuchtelt und ist mit seinem Auto quer durchs Gelände gefahren. Vermutlich hat er einen Sonnenstich. In seiner Nervosität über dieses ungebührliche Verhalten hat dieser wackere Wächter meines Klienten«, er deutete auf den Muskelmann, »ein paar Warnschüsse abgegeben. Dass Mister Walker bedroht worden wäre, davon kann keine Rede sein. Das beeiden wir alle.«
 Die Runde nickte.
 »Mister und Missis Meyer-Friedman verzichten jedoch darauf, Anzeige wegen Hausfriedensbruch und Sachbeschädigung gegen Mister Walker zu erstatten«, fuhr der Anwalt fort. »Vorausgesetzt, dass auch er sie nicht weiter behelligt.«
 Da staunte selbst Jo. Er fragte sich, was dieses ungewöhnliche Verhalten bedeutete. Mrs. Meyer-Friedman verlangte, ihn unter vier Augen zu sprechen. Dem gaben die G-men statt, die die Gelegenheit nutzten, sich auf dem Besitztum des Mafia-Bosses umzusehen.
 Zelda zog Jo am Ärmel in eine stille Ecke des Grundstücks, wo sie vor Lauschern geschützt waren. Die First Lady der Miami Connection strahlte Jo an, was ihre verkniffenen Züge fast hübsch erscheinen ließ.
 »Mein eigener Mann nahm meinen Tod in Kauf, als er den Schießbefehl gegen Sie gab, Mister Walker. Aber Sie dachten an mich, als Sie mich aus dem Porsche stießen, damit ich nicht Kugeln ausgesetzt sein würde. Sie sind ein Kavalier.«
 Jo verschlug es die Sprache. Zärtlich war seine Behandlung Zelda Meyer-Friedmans nicht gerade gewesen. Mit der Waffe bedroht oder als Geisel genommen hatte er sie jedoch nicht, sondern sich ihrer nur als Kugelschutz bedient.
 »Wir wollen mit der Ritchfield- und der Pendergast-Geschichte nichts mehr zu tun haben«, erklärte Zelda. »Was Sie wissen wollten, haben Sie erfahren. Von der Miami Connection brauchen Sie keine Schwierigkeiten zu erwarten – schließlich ist alles glimpflich abgegangen – aber auch keine Unterstützung. Lassen wir die Sache auf sich beruhen, Mister Walker?«
 Zelda streckte die Hand aus. Jo schlug ein. Die Mafia-Lady hatte einen beachtlich festen Händedruck.
 »Dann trennen sich unsere Wege«, sagte sie. »Am besten wäre, wenn Sie den G-men erzählen, es liege wohl ein Missverständnis vor.«
 »Wie steht es mit dem Geld, das zur Duldung dieser Verbrechen an die Mafia bezahlt wurde?«
 »Welches Geld? Ich weiß überhaupt nicht, was Sie meinen. Bereiten Sie uns keinen Ärger, dann lassen wir Sie auch in Ruhe.«
 In einigem Abstand voneinander kehrten Jo und Zelda auf die Terrasse zurück. Zelda sagte den G-men, man habe sich geeinigt.
 »Auf was denn?«, wurde Jo gefragt.
 »Dass ich verschwinde. Nicht aus Miami, nur von dem Grundstück. Ich will diese Angelegenheit nicht weiterverfolgen.«
 Mit den G-men zog Jo ab.
 »Das war ja wohl ein Schlag ins Wasser«, sagte der Leiter der Aktion draußen auf der Straße. »Sechs Aussagen gegen Ihre, Mister Walker, und wir haben in der Villa nichts Belastendes gefunden. Da lässt sich nichts ausrichten.
 Doch früher oder später schnappen wir die Meyer-Friedmans und lassen die Miami Connection auffliegen.«
 »Ich kann euch dabei nicht helfen. Mit der Mafia habe ich bei meinen jetzigen Ermittlungen nichts mehr zu tun.«
 Für Jo war das günstig. Auf ihn angesetzte Mafiakiller hätten ihm noch gefehlt.
 »Dieser Mafiaanwalt stinkt drei Schritte gegen den Wind«, sagte Jo zu dem leitenden G-men. »Zudem trägt er speckige, dreckige Klamotten. Kaum zu glauben, dass so ein Typ im mondänen Miami Spitzenanwalt der Cosa Nostra ist.«
 »Bei den Mitteln, über die Meyer-Friedman und Genossen verfügen, kann er es sich leisten, so herumzulaufen«, erhielt Jo zur Antwort. »Er braucht nicht mal besonders brillant zu sein, um seine Prozesse zu gewinnen. Man schüchtert einfach die Zeugen ein oder lässt sie verschwinden. Da gibt es keine sprühenden Plädoyers mehr zu halten. Das organisierte Verbrechen spült die übelsten, miesesten Typen hoch. Dieser Rechtsverdreher passt gut dazu.«
 Jo wusste längst, dass es bei Gangstern keine Romantik gab, sondern dass sich alles nur um den nackten Profit drehte. Jeder versuchte, den anderen hereinzulegen und ihm nach Möglichkeit die Kehle durchzuschneiden. Brutale Gewalt und hinterlistige Schläue beherrschten das ganze Metier.
 Jo kämpfte dafür, dass dieses Krebsgeschwür die Gesellschaft nicht noch mehr zersetzte, sondern möglichst eingedämmt wurde. Viele Gangster waren profan wie die Meyer-Friedmans oder abstoßend wie ihr Unterweltanwalt.


*
 Jo verstand es, rasch Kontakte zu knüpfen. Er fuhr, nachdem er den ramponierten Porsche gegen einen Chevy-Astro-Van-Geländewagen eingetauscht hatte, zur Redaktion der ›Miami News‹. Da der Porsche, genau wie der Astro Van jetzt, vollkaskoversichert war, brauchte er sich wegen der Schäden nicht zu sorgen.
 Im Redaktionshochhaus in der City fand er frustrierte Reporter vor. Es stank ihnen, bei dem strahlenden Sommerwetter arbeiten zu müssen. Jo brachte interessante Insidernews in die Kriminalredaktion und hatte damit gleich einen Stein im Brett.
 Man sagte ihm, wo der Red-Velvet-Hostessenclub seinen Sitz hatte, und er erhielt die Adresse einer Künstleragentur, deren Leiter ihm wegen der schwarzhaarigen schönen Gespielin von Paul Pendergast weiterhelfen sollte. Den Agenturleiter hatte die Redaktion telefonisch erreicht, er würde sich zur Verfügung halten.
 Mit Mühe konnte Jo die Begleitung eines Reporters vermeiden. Er stieg in den blaumetallicfarbenen Astro Van, von dessen Allradantrieb und starkem Motor er sich für den demnächst bevorstehenden Everglades-Ausflug noch einiges versprach, und fuhr nach West Miami. Dort hatte die Agentur Universal Stars ihr Büro.
 Bei der ›Miami News‹ hatte sich Jo nicht über seine Visite bei den Spitzen der Miami Connection geäußert, sondern auf die Pressemitteilung des FBI verwiesen.
 In West Miami wohnten fast ausschließlich jene unteren Einkommensgruppen, ohne die Miamis Touristenluxus nicht möglich gewesen wäre: Hotelbedienstete, Kellner, Arbeiter und kleine Angestellte. Universal Stars, ein überaus protziger Name, befand sich in einem Hinterhof. Nichtsdestotrotz war die Agentur die größte ihrer Art und im Gegensatz zu vielen anderen seriös.
 Jo stieg eine Außentreppe hoch, klopfte an und gelangte zu einem ei-kahlen Mann mit Jockeyfigur, Menjoubärtchen und Strohhut. Der Kleine im schneeweißen Anzug befand sich als einziger in der verwinkelten Agentur.
 In einem schlauchartigen Raum, dessen Wände mit Revue- und sonstigen Plakaten zugekleistert waren, saß er hinter einem zerkratzten Schreibtisch, eine altmodische Hängerkartei in abgeschabten Aktenschränken im Rücken.
 »Wen suchen Sie, Mister Walker?«
 Es zeigte sich, dass der Kleine ein Computergedächtnis hatte. Jo beschrieb ihm die Schwarzhaarige.
 »Das muss Sue Ann Saskin sein. Sie ist in den großen Hotels und in einigen Clubs aufgetreten. Leider fehlt ihr das Zeug zu einem ganz großen Star. Ein nettes Mädchen. Dass sie neuerdings für den Red-Velvet-Club tätig sein soll, wusste ich nicht.«
 »Was macht Sie so sicher, dass es sich um Sue Ann Saskin handelt?«
 »Blue Lady ist ihr Lieblingssong und ihr größter Erfolg. Außerdem gibt es nicht so viele bildschöne Sängerinnen mit langen schwarzen Haaren, blauen Augen und ausgeprägt schönen Zähnen.«
 Das Zimmermädchen hatte Jo exakte Angaben geliefert. Der Agenturleiter öffnete einen Karteischrank und gab Jo ein Hochglanzfoto von Sue Ann Saskin. Jo durfte es behalten. Er wurde gefragt, ob Sue Ann Saskin in ein Verbrechen verwickelt sei.
 »Das kann ich noch nicht sagen«, erwiderte Jo ausweichend.
 »Hoffentlich nicht. Tun Sie mir einen Gefallen, Mister Walker. Wenn Sue Ann in Schwierigkeiten steckt, dann helfen Sie ihr, wenn möglich, heraus. Sie ist freundlich, nicht eingebildet, keins dieser Flittchen, Hysterikerinnen oder aufgedonnerten Gänse mit Starallüren, wie ich sie viel zu oft treffe.«
 Der Agenturleiter gab Jo Sue Anns Anschrift. Auch sie wohnte in West Miami.
 »Bella Delmonico kenne ich – vom Wegsehen«, fuhr der Agenturleiter fort. »Sie ist eine Goldgräberin. Vor ein paar Jahren tauchte sie nur mit dem billigen Fummel, den sie am Leib trug, und einer Plastiktüte in Miami auf. Inzwischen gehören ihr Eigentumswohnungen und einiges andere. Sie verfügt über die Moral einer streunenden Katze und die Gier eines gefräßigen Alligators. Ein übles Weibsbild mit Unterweltkontakten. Trauen Sie ihr nicht über den Weg. Sie lügt, sobald sie den Mund auftut, schon wenn sie Ihnen einen guten Morgen wünscht.«
 Jo bedankte sich.
 »Keine Ursache.«
 Er fuhr zu Sue Ann Saskins Wohnung, die sie sich mit einer Freundin teilte. Jo traf nur die Freundin an.
 »Sue Ann ist zum Hostessendienst gefahren, um mit Ihrer Chefin etwas zu besprechen«, erzählte die Freundin Jo, nachdem er sich als ein guter Bekannter Sue Anns ausgegeben hatte. »Fahren Sie doch da mal hin.«
 »Das werde ich. Danke.«
 Die Geschäftsräume und auch sonstige Zimmer des Hostessendienstes waren in einer Stadtvilla beim North South Expressway untergebracht, der Miami durchschnitt Jo bog in Höhe der 103rd Street ab. Es war ein herrlicher Tag. Postkartenblauer Himmel spannte sich über den weißen Häusern, Hotelpalästen und zahlreichen Grünanlagen von Miami. Auf den breit ausgebauten Straßen floss zügig der Verkehr.
 Die Strände waren überfüllt. Sieh es positiv, dass du nicht hin kannst, sagte sich Jo. Immerhin holst du dir keinen Sonnenbrand.
 Durch die Einfahrt zu gelangen, war hier kein Problem. Jo erklärte kurzerhand ins Haustelefon, er werde von der Chefin erwartet. Das Tor öffnete sich. Er stellte den blaumetallicfarbenen Astro Van bei zwei parkenden Straßenkreuzern und einer aufgebockten 850er Kawasaki mit hohem Lenker ab, der sich eher für Turnübungen zu eignen schien.
 Das Easy-Rider-Motorrad war mit zahlreichen Plaketten aus verschiedenen Bundesstaaten beklebt und hatte etliche Meilen auf dem Tacho. Es war poppig gestylt.
 Jo flüchtete aus der Hitze ins vollklimatisierte Haus. Ein hünenhafter, kahlgeschorener schwarzer Butler empfing ihn. »Legen Sie bitte ab, Sir.«
 »Was denn?«, Jo war leicht bekleidet.
 »Ihre Schusswaffe. Wir wollen hier keinen Ärger.«
 »Ich auch nicht. Lassen wir uns also gegenseitig in Ruhe. Außerdem habe ich einen Waffenschein. Ist die Chefin da?«
 »Nein.«
 »Miss Saskin?«
 Der Kahlkopf nickte. Er ging vor Jo her und glitt dann zur Seite, um ihn durch einen Durchgang in einen Warteraum zu lassen. Als Jo an ihm vorbeitrat, packte er plötzlich zu und wollte Jo mit seinen langen, muskulösen Armen umschlingen, um ihn zu entwaffnen. Jo duckte sich weg, versetzte dem Hünen einen Körperhaken und verdrehte ihm den Arm.
 Der Schwarze ging in die Knie und küsste den Teppich.
 »Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!«
 »Lassen Sie Robair los«, sagte da eine helle Mädchenstimme. »Sie tun ihm ja weh.«
 Die Tür war geöffnet worden. In ihr stand Sue Ann Saskin. Jo erkannte sie sofort, doch er war nicht darauf gefasst, dass Sue Ann in Wirklichkeit noch viel schöner war, als man sie ihm beschrieben hatte.
 Das bunte Strandkleid betonte ihre braungebrannte, makellose Figur mit den festen Brüsten und den langen, schlanken Beinen. Sie trug eine Korallenkette.
 Fast erwartete Jo, sie würde eine Waffe auf ihn richten. Aber das geschah nicht. Er forderte Sue Ann auf, dem Butler zu sagen, er solle seine Catcherübungen woanders anstellen.
 Sue Ann erledigte das, und der Butler trollte sich, den Arm reibend und mit bösem Blick auf Jo.
 »Verraten Sie nicht, dass Sie ihn so leicht in die Knie gezwungen haben, Mister. Robair hat hier einen Ruf als der starke Mann zu verteidigen, der Probleme mit allzu unverschämten Künden regelt. Er ist eine Seele von Mensch.«
 »Dann soll er sich an die Metaphysik halten.« Jo wies sich aus. Diesmal spielte er mit offenen Karten. Sue Ann erklärte ihm auf seine Frage, sie wisse nicht, wann Bella Delmonico zurückkehre. »Können wir uns bei einer Spazierfahrt unterhalten?«
 »Warum nicht hier?«
 »Manchmal haben die Wände Ohren. Abhörgeräte, meine ich«, fügte Jo hinzu, als ihn Sue Ann nicht gleich verstand.
 Sie weigerte sich aber trotzdem, ihm woandershin zu folgen. Sie öffnete die in die Wand eingebaute Bar und bot Jo einen Drink an. Wie er wählte sie eisgekühlten Maracujasaft. Der Warteraum befand sich vor dem Office der Chefin. Er war elegant eingerichtet, von einer Bordellatmosphäre war hier nichts zu spüren. An den Wänden hingen Reproduktionen von Dali und Chagall.
 »Okay, reden wir hier, auf Ihr Risiko, Miss Saskin.« Jo sagte klipp und klar, was er wollte. »Ich weiß, dass Sie mit Paul Pendergast zusammen gewesen sind, dem man drei Millionen Dollar stahl und den man daraufhin ermordete. Sie haben dazu beigetragen.«
 Sue Ann Saskins schöne blaue Madonnenaugen füllten sich mit Tränen.
 »Ich weiß«, flüsterte sie, »und ich werde mir das niemals verzeihen. Ich wusste ja nicht, was man mit ihm vorhatte.«
 »Das können Sie einem anderen erzählen.«
 »Es ist wahr, Mister Walker. Sehen Sie, ich bin ein allein stehendes Mädchen, ohne besondere Protektion. Als ich vor vier Jahren nach Miami kam, dachte ich, ich könnte hier wunder was werden. Ich bildete mir mit meinen damals neunzehn Jahren ein, in Miami hätten sie bloß auf mich gewartet, ich würde hier bald der große Star sein. Ich wollte Sängerin werden. Das habe ich dann ja auch geschafft, doch ich wurde und werde kein Star. Das habe ich mir abschminken müssen.«
 »Vielleicht klappt es ja noch«, sagte Jo.
 »Nein. Wenn man sich ein paar Jahre nach Kräften bemüht, dann weiß man, was drin ist und was nicht. Ich muss Ihnen ehrlich sagen, ich bin die Arbeit in den Nightclubs leid. Jeder Fax, der was zu sagen hat, betrachtet mich als Freiwild und meint, ich wäre verpflichtet, mit ihm ins Bett zu hüpfen, nur weil er mir einen Job vermittelt, bei dem ich hart genug zu arbeiten habe. Und die Gäste, vor denen ich singe, sind nicht viel besser. Besonders die Reichen benehmen sich oft wie Schweine. Sie meinen, für Geld sei alles zu kaufen.«
 Jo hörte geduldig zu. Er erkannte, dass Sue Ann unter einem inneren Druck stand und sich einmal aussprechen musste.
 »In der horizontalen Branche habe ich nie gearbeitet«, sagte Sue Ann. »Ich verabscheue das. Anscheinend lerne ich immer die falschen Männer kennen. Wenn mir einer gefällt, ist er entweder verheiratet, anders herum, oder es stimmt sonst was nicht. Meine Schönheit wiederum lockt bestimmte Männer an. Solche, die mich entweder als Sexobjekt sehen, oder die mit mir vor anderen angeben wollen. Nette Jungs schrecken vor mir zurück, weil sie glauben, die muss ja ein Glamourgirl mit immensen Ansprüchen sein. Manchmal habe ich mir schon gewünscht, ganz durchschnittlich auszusehen. Dann hätte ich auch nie das mit der Sängerin versucht. Wissen Sie, wo ich herstamme? Von Pidgeon Key. Das ist ein kleines Eiland der Florida-Inselkette. Meine Eltern haben ein Fischrestaurant auf Pidgeon Key. Solange ich denken kann, hatte ich den Fischgeruch in der Nase.«
 »Es gibt Schlimmeres. Wie war das mit Pendergast? Sie haben ihm nachts im Hotelzimmer doch wohl nicht nur die Blue Lady ins Ohr gesungen?«
 »Warum sollte ich Ihnen davon erzählen?«
 »Weil Sie es sonst der Polizei erzählen müssen. Also, ich höre! Wollen Sie immer noch hier bleiben?«
 »Wenn ich rede, dann hier. Ich muss auf die Chefin warten. Also, bevor ich Paulie«, sie meinte Pendergast, »kennen lernte, hatte ich eine Pechsträhne. Ich wurde krank und flog aus meinem Engagement, weil ich dem Manager des Clubs, in dem ich einen Exklusivvertrag hatte, eine geklebt hatte. Die Wohnung wurde mir auch noch gekündigt. Wissen Sie, was eine mittelmäßige Sängerin in Miami verdient, die nur von ihrem Job zu leben versucht? Zum Sterben zu viel, zum Leben zu wenig. Ich hatte keine Ersparnisse und war schlecht dran. Ein Clubgast, der sich eine Weile um mich bemüht hatte, half mir. Das war Thony Ackroyd. Er verwies mich an Bella Delmonico und den Blue-Velvet-Hostess-Service. Damals befand ich mich in einer Verfassung, in der mir ziemlich alles schnuppe war, auch meine moralischen Grundsätze. Zu was willst du anständig bleiben, wenn du dabei verhungerst, Sue Ann? fragte ich mich. Wer in Miami kein Geld hat, wird wie der letzte Dreck behandelt. Also fing ich bei Red Velvet an, zumal man mir von der Arbeit her entgegenkam. Ich brauchte wirklich nur Gesellschafterin zu sein. Einer der ersten Männer, mit denen ich in meiner Eigenschaft als Hostess zusammentraf, war Paulie. Es mag Ihnen merkwürdig erscheinen, wenn ich ihn mit diesem Kosenamen nenne. Aber Paulie war rührend.«
 Pendergast hatte Sue Ann Saskin umworben. Er hatte sich ihr gegenüber von seiner besten Seite gezeigt.
 Jo hakte nach. Von den Orgien, die Pendergast gefeiert hatte, war Sue Ann nichts bekannt. Ihr waren bei ihm angeblich auch keine Drogeneinflüsse aufgefallen. Jo rekonstruierte, was ihm das Zimmermädchen erzählt hatte.
 Danach war Pendergasts wüste Zeit vor der Bekanntschaft mit Sue Ann Saskin gewesen.
 »Paulie sagte mir, er würde sich für mich scheiden lassen. Ich gäbe ihm seine Jugend wieder, und wenn er den großen Abschluss in Miami getätigt hätte, würde er seiner Frau reinen Wein einschenken und in Miami bleiben.«
 Auch Sue Ann sagte, bei dem Abschluss habe es sich um die Hyatt-Anteile gehandelt. Jo fragte sie, ob sie wisse, mit wem Pendergast diesbezüglich verhandelt habe.
 »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Diese Gespräche fanden unter strengster Geheimhaltung statt. Die Hyatt-Leute bestünden darauf, sagte mir Paulie. Das alles lief über jene Scheinfirma und den fiktiven Makler Purvis Melrose.«
 »Sie haben Melrose also nie gesehen?«
 »Nicht bewusst. Ich meine, natürlich hat sich Paulie gelegentlich mit anderen Männern unterhalten. Doch er stellte mir keinen als Purvis Melrose vor. Der Name fiel auch nie bei einem solchen Gespräch. Wenn einer der Männer jener falsche Makler war, trug er keine Visitenkarte um den Hals, die das verkündet hätte.«
 Jo gelangte nicht weiter. Er fragte sich, ob Sue Ann genauso getäuscht worden war wie Pendergast. Entweder war sie harmlos und wirklich ein nettes Mädchen oder das ausgekochteste Luder und die beste Schauspielerin, die er jemals kennen gelernt hatte.
 »Vor allem wegen mir blieb Paulie in Miami, sagte er mir«, berichtete Sue Ann. »Ich weiß, dass er es eine Weile toll getrieben hat. Aber das war ihm schon über, und er wollte nach New York zurück. Dann kam ich.«
 »Wer hat Sie vorgestellt?«
 »Das ergab sich so. Paulie suchte eine Hostess als Begleiterin zu einem Geschäftsessen mit Börsenmaklern in Miami. Er rief bei Red Velvet an, und ich wurde ihm vermittelt.«
 Jo glaubte nicht, dass das zufällig stattgefunden hatte. Jemand hatte das Treffen lanciert. Aber wer? Paul Pendergast konnte nicht mehr erzählen, wer ihn zu dem Geschäftsessen bewogen und auf den Red-Velvet-Hostessendienst hingewiesen hatte. Sue Ann wusste es nicht. Doch Bella Delmonico konnte die Auskunft geben.
 »Wann kommt Ihre Chefin denn?«
 »Keine Ahnung. Sie ist sonst die Pünktlichkeit in Person und wollte schon vor einer Stunde da sein. Sie hatte vor, noch mal zu ihrem Strandbungalow zu fahren, wo sie etwas abholen wollte. Seitdem ist sie überfällig.«
 »Wissen Sie, wo der Strandbungalow ist?«
 Jo verspürte eine ungute Ahnung.
 »Ja.«
 »Dann sollten wir hinfahren. Haben Sie schon mal versucht, in dem Bungalow anzurufen?«
 »Es hat kein Telefon. Irgendwo wollte Bella auch mal ungestört sein.« Sue Ann schaute auf ihre Armbanduhr. »Einverstanden, fahren wir hin. Sie knien sich ganz schön rein in den Fall.«
 »Das ist meine Art.«
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 Der Butler Robair zeigte sich nicht, als Jo und Sue Ann die Villa verließen. Auf der Fahrt zur Biscayne Bay, Richtung South Miami, auf dem Biscayne Boulevard und dem Dixie Highway flatterte Sue Anns langes schwarzes Haar im Wind. Sue Ann erzählte Jo, dass sie Paul Pendergast sehr sympathisch gefunden habe.
 »Ich habe mit ihm geschlafen. Doch nicht für Geld, sondern weil ich es wollte. Paulie hatte etwas Rührendes. Er hat sein Leben lang hart gearbeitet und wenig Freude erfahren. Ich sei für ihn etwas ganz Besonderes, sagte er.«
 »Störte es dich nicht, dass er seine Frau mit dir betrog?«, fragte Jo und wechselte zu der vertrauteren Anrede über.
 »Er sagte mir, die Ehe bestünde schon seit Jahren nur noch auf dem Papier. Seine Frau war weit weg.«
 »Wolltest du mit ihm zusammenbleiben, wenn das Millionengeschäft geklappt hätte, Sue Ann? Hattest du vor, ihn zu heiraten?«
 Sue Ann überlegte, bevor sie antwortete.
 »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht. Da war der Altersunterschied von siebenundzwanzig Jahren. Ich hatte keine bestimmten Pläne, sondern wollte die Entwicklung abwarten. Ich entscheide mich gern spontan und gefühlsmäßig.«
 »Pendergast glaubte aber, du würdest ihn heiraten?«
 »Ja, Paulie schien das zu glauben. Er war ein freundlicher Mann, und er hatte viel hinter sich. Ich will, dass seine Mörder gefasst und bestraft werden.«
 Jo bog vom Dixie Highway ab, zu den Strandhäusern am Coconut Grove. Die Zufahrt war durch einen Schlagbaum abgesperrt, auf dessen Schild stand ›Zufahrt nur für Anlieger‹. Trotzdem war vor und hinter dem Schlagbaum alles zugeparkt.
 Die Sonnenhungrigen strömten in Scharen an Miamis Strände. Soweit man sah, lagen die Menschen wie Sardinen an den öffentlichen Stränden nebeneinander. Man hätte meilenweit laufen können, ohne einmal auf Sand zu treten.
 An den Privatstränden der Nobelhotels sah es anders aus. Jo schaute vom Hügel aus, nachdem er den Schlagbaum für den Astro Van mit dem offenen Verdeck gehoben und wieder geschlossen hatte, über den überfüllten Strand hin.
 »Das wäre ein Traum, hier am Strand zu liegen«, sagte er. »Ein Alptraum.«
 Sue Ann zeigte Jo, wo es zu Bella Delmonicos Strandbungalow ging. Er war geräumig, bunte Blumen wuchsen um ihn herum. Ein weißer Jeep stand davor. Jo schaute sich um und bemerkte etwa fünfhundert Schritte entfernt eine 850er Kawasaki mit Easy-Rider-Lenker, auf der ein Mann im leichten Motorraddress saß, einen roten Sturzhelm mit geschlossenem Visier auf dem Kopf. Die Kawasaki tuckerte im Standgas.
 Jo war auf der Hut. Er hielt sie für dieselbe Maschine, die er auf dem Parkplatz vor Bella Delmonicos Villa gesehen hatte. Der Fahrer fuhr zum Coconut Grove-Hügel hoch und verschwand hinter einer Düne. Wurde Jo verfolgt und beschattet?
 Er teilte Sue Ann nichts darüber mit und parkte den Astro Van neben dem weißen Jeep. Sie stiegen aus, öffneten das Tor in dem niedrigen Zaun und gingen zum Strandhaus. Die Vordertür stand offen. Jo und Sue Ann betraten den geräumigen Bungalow, der modern und teuer eingerichtet war.
 Sue Ann rief nach ihrer Chefin.
 »Hallo, Bella, wo steckst du?«
 Ihre Stimme hallte in dem Bungalow. Niemand antwortete. Man öffnete die Türen und schaute in die einzelnen Räume. Kalter Zigarettenrauch hing noch in der Luft. Jo fiel auf, dass im Schlafzimmer die Tür des Wandschranks einen Spalt offen stand.
 Er ging hin, zog die Tür auf – und schaute in das starre, entsetzte Gesicht einer rothaarigen Frau um die Dreißig. Sie saß in dem Schrank. Die auf den Bügeln hängenden Kleider hingen um sie herum.
 Die Frau trug einen schlangenledernen Hosenanzug mit tiefem Ausschnitt und hatte ein Einschussloch in der Stirn, von dem ein bereits trockener Blutfaden über ihr bleiches Gesicht sickerte. Jo fasste das Handgelenk der Toten im Wandschrank an.
 Die Haut war kühl, jedoch nicht kalt. Der Bungalow verfügte über eine Klimaanlage und hatte eine angenehm kühle Temperatur. Jo schätzte, dass die rothaarige Frau noch nicht länger als eine Stunde tot war.
 Er rief nach Sue Ann, die anderswo nachgeschaut hatte. Sie erschien, sah ihm über die Schulter und schlug die Hand vor den Mund.
 »Das ist Bella! Mein Gott, wer hat sie ermordet?«
 »Das«, sagte Jo, »wüsste ich auch gern.«


*
 Jo hatte kaum ausgesprochen, als die stählernen Rouleaus im Bungalow hinunterrollten. Das Strandhaus verfügte über eine Zentralschaltung, die die Rollläden steuerte und die Türen verschließen und öffnen konnte. Von der Diele her ertönte ein dumpfer Knall. Dann quoll ätzender Qualm aus den Frischluftdüsen der Klimaanlage.
 Jo erfasste innerhalb einer Sekunde, dass es sich um eine Todesfalle handelte – und ihr Initiator vermutlich noch in der Nähe war. Ohne zu zögern ergriff Jo einen Stuhl und schmetterte ihn gegen das Fenster, das klirrend zerbarst. Doch die Stahlrouleaus hielten.
 »Wo ist die Zentralschaltung?«, fragte Jo Sue Ann, die schon zu husten begann.
 Dem Geruch nach handelte es sich um Senfgas, das die Lungen zerfraß. Sue Ann hatte das Licht angeknipst. Sie schüttelte hilflos den Kopf. Jo blieb keine Zeit mehr, nach der Zentralschaltung zu suchen, die vermutlich sowieso blockiert war und keine Öffnung mehr zulassen würde. Er packte Sue Ann am Handgelenk und zerrte sie in das marmorgetäfelte Bad, wo er die Wasserhähne aufdrehte und zwei Handtücher darunterhielt.
 »Halt dir das vor Mund und Nase und folge mir!«
 Jede Sekunde war wichtig. Die nassen Handtücher gaben nur kurzfristig einen Filter ab. Schon kratzte das Senfgas in Jos Hals. Er lief zur Hintertür, die vermutlich schwächer gesichert war als der massive Vordereingang. In der Dunkelheit – er wusste nicht, wo die Lichtschalter waren – warf er eine Skulptur um und rannte gegen einen niederen Tisch.
 Das Senfgas zischte überall aus den Düsen. Sue Ann blieb Jo auf den Fersen. Sie erreichten die Hintertür. Sue Ann klatschte auf den breiten Lichtregulator, und es wurde immer heller. Der Bungalow war durch die Zentralschaltung hermetisch abgeriegelt.
 In weniger als einer Minute würden sich Jo und Sue Ann keuchend mit verätzten Lungen, deren Bläschen sich auflösten, am Boden krümmen. Dann blieb ihnen nur noch ein elender Tod.
 Jo nahm einen Anlauf, das nasse Handtuch vor dem Gesicht, und rannte mit der Schulter voran mit aller Kraft gegen die Tür. Der Schmerz durchzuckte ihn, und er stellte fest, dass sich unter dem dünnen Teakholzfurnier blanker Stahl befand. Diese Tür konnte er niemals einrennen, ebenso wenig die andere, oder die Fenster öffnen.
 Die Zeit wurde immer knapper. Verzweifelt zermarterte er sich den Kopf auf der Suche nach einem Ausweg. Er stieß Sue Ann zurück, riss die Automatic aus der Schulterhalfter und feuerte auf das Türschloss.
 Die Schüsse donnerten ohrenbetäubend. Querschläger jaulten weg und schlugen in die Wände. Jo wäre ums Haar getroffen worden. Er rüttelte an dem Türknopf, doch vergebens. Mit Schüssen ließ sich ebenfalls nichts ausrichten.
 Sue Ann hatte sich entfernt. Jo trug keinen Dietrich bei sich. Mit seinem Taschenmesser fuhr er in das beschädigte Türschloss und versuchte, es zu öffnen. Doch wieder vergeblich. Jetzt war er mit seiner Weisheit am Ende.
 Aus, Kommissar X, zuckte es ihm durch den Kopf. Jetzt wirst du vergast. Noch einmal unternahm er einen letzten Versuch. Die Tür hielt stand. In der Gewissheit, dass er keinen Ausweg mehr finden würde, wollte Jo ins nächste Zimmer, um zu versuchen, das Rouleau aufzubrechen.
 Da lief ihm Sue Ann entgegen. Sie hielt einen kleinen Sicherheitsschlüssel in der Hand. Von den Gasschwaden umwölkt, steckte Sue Ann den Schlüssel ins Schloss. Jo hörte ein Knacken. Er packte den Türknopf, und die Tür schwang auf.
 Giftgas quoll aus der Tür und zerflatterte in der Atlantikbrise. Sue Ann eilte zuerst weg, ihr folgte Jo. Sie warfen die nassen Handtücher weg, in denen sich das Senfgas festgesetzt hatte, und reinigten ihre Lungen mit tiefen Atemzügen von den eingedrungenen Gaspartikeln.
 »Wo hattest du den Schlüssel her?«, keuchte Jo über diese Rettung im letzten Moment.
 »Ich war schon mehrmals hier und kenne mich gut aus«, erwiderte Sue Ann, deren Gesicht noch die Todesangst zeichnete. »So wusste ich, wo Bella ihren Notschlüssel aufbewahrte. Dem Mörder war das anscheinend nicht bekannt.«
 Gott sei Dank, dachte Jo.
 Da traten zwei Maskierte hinter der Mauerecke hervor. Sie hielten Schalldämpferpistolen in ihren Fäusten, deren Läufe auf Jo und Sue Ann zeigten. Waren sie dem Tod nur für den Moment entronnen und würden ihm jetzt doch zum Opfer fallen?
 Jos Automatic war leergeschossen. Er hatte das gesamte Magazin auf das stahlgeschützte Türschloss geballert und noch nicht nachladen können.


*
 Die beiden Maskierten trugen Shorts und T-Shirts. Sie hatten Umhängetaschen über der Schulter. Über den Kopf hatten sie schwarze Nylonstrumpfmasken gezogen. Jo täuschte einen schweren Erstickungsanfall vor. Er brach in die Knie, hustete, keuchte und hielt die Luft an, dass sein Kopf hochrot wurde.
 Sue Ann bekam Angst.
 »Jo, was ist? Du hast doch auch nicht mehr von dem Gas geschluckt als ich.«
 »Anscheinend doch«, sagte der eine Maskierte. Die Schalldämpferpistolen richteten sich auf Sue Ann. »Der stirbt von allein. Aber bei dir müssen wir nachhelfen, Süße.«
 Jo erkannte seine Chance und richtete die leergeschossene 38er auf die Maskierten.
 »Die Pfoten hoch!«
 Wenn jetzt einer der beiden das Risiko auf sich nahm und auf Jo feuerte, war alles vergebens. Er erhob sich. Die Pistolen der Maskierten zielten in die andere Richtung. Die Augen der Männer hinter den Masken verengten sich zu schmalen Schlitzen. Beide erwogen, auf Jo zu feuern.
 »Versucht es nur«, sagte Jo und entriss dem einen Maskierten die Pistole.
 Es war eine 32er Webbley Wettkampfpistole. Vom Kaliber her konnte sie den Tod von Bella Delmonico verursacht haben. Jo entwaffnete auch den zweiten Maskierten. Eine Schalldämpferpistole in der Linken und eine im Hosenbund, richtete er seine Automatic auf den zuerst Entwaffneten.
 Dem Mann schlotterten die Knie, als Jo langsam den Finger am Abzug krümmte. Es klickte nur.
 »Da habt ihr Pech gehabt, Leute«, sagte Jo. »Sue Ann, zieh ihnen die Masken vom Gesicht. Aber pass auf, dass du mir nicht in die Schusslinie gerätst.«
 »Achtung, Jo!«, rief Sue Ann da.
 Jo sprang aus der Reichweite der beiden Kerle. Oben am Coconut Grove, auf der Düne zwischen Gestrüpp, stand der Motorradfahrer, den er vorhin gesehen hatte. Jo erkannte den Mann an der Figur und der Kleidung. Sein Helmvisier schimmerte in der Sonne.
 Der Mann hatte ein Jagdgewehr angelegt. Jo sprang hinter den nächsten Busch in Deckung.
 »Deckung, Sue Ann!«, brüllte er.
 Das Jagdgewehr krachte. Die Kugel schlug dort ein, wo Jo gerade noch gestanden hatte. Der nächste Schuss aus der Repetierflinte pfiff über den Busch weg. Jo feuerte, wobei er die Pistolenhand am Gelenk abstützte.
 Obwohl die Entfernung zu dem Mann für einen gezielten Schuss mit der Schalldämpferpistole zu weit war, musste doch mindestens eine Kugel knapp am Kopf des Kerls vorbeigesurrt sein. Denn er warf sich hastig zu Boden.
 Sein Gesicht hatte Jo nicht erkennen können, auch nicht die Haarfarbe. Jo schoss die beiden Schalldämpferpistolen leer, ließ sie fallen und schob ein Ersatzmagazin in seine 38er.
 Doch der Mann auf der Düne feuerte nicht mehr. Jo hörte den Motor der Kawasaki aufbrummen. Er wirbelte herum. Ein Maskierter gab Fersengeld. Mit langen Sprüngen rannte er davon. Der andere aber, aus härterem Holz geschnitzt, hatte es auf Sue Ann abgesehen. Mit einem Stilett rückte er ihr zu Leibe, wollte sie packen und als Geisel nehmen.
 Sie rangen. Jo konnte nicht auf den Maskierten schießen, weil er Sue Ann hätte treffen können. Er lief hinzu. Sue Ann gab ihre Gegenwehr auf. Triumphierend wollte ihr der Maskierte das Stilett an die Kehle setzen und sie vor sich bringen. Doch da bewegte sich die schwarzhaarige Schönheit blitzschnell.
 Sie packte den Arm des Kerls, und bevor der Maskierte es sich versah, wirbelte sie ihn mit einem Schulterwurf durch die Luft, Jo genau vor die Füße. Jo betäubte ihn mit einem genau abgezirkelten Handkantenschlag und riss ihm die Strumpfmaske vom Kopf.
 Ein Ganovengesicht mit plattgeschlagener Boxernase und kurzgeschorenem rötlichem Haar erschien. Jo hatte den Mann noch nie gesehen.
 »Fessle ihn und ruf die Polizei an!«, befahl er Sue Ann. »Ich verfolge den Motorradfahrer.«
 Der Klang der 850er Kawasaki entfernte sich auf der anderen Seite des Hügels. Die Schüsse waren gehört worden. Nachbarn von den anderen Strandhäusern, in denen es auch Telefon gab, schauten neugierig. Mit dem von Jo ausgeknockten Mann würde Sue Ann leichtes Spiel haben.
 Von dem Fliehenden war nichts mehr zu befürchten. Jo hatte nicht die Absicht, den Motorradfahrer, den er für einen wichtigeren Mann hielt als die beiden Maskierten, entwischen zu lassen. Er spurtete zu dem Astro Van, sprang hinters Steuer, zog den Zündschlüssel aus der Tasche und startete den Motor.
 Er fuhr mit dem Astro Van durch den Lattenzaun und die steil ansteigende Düne hoch. Mit Allradantrieb und 190 PS schaffte der Astro Van die Steigung, vollführte oben quasi einen Sprung über eine Bodenwelle, und dann brauste Jo auf der Düne durch den Strandhafer und die nächste günstige Stelle wieder hinunter.
 Der Motorradfahrer raste mit einem Affenzahn, ohne sich um Kinder und Passanten zu kümmern, durch eine Strandsiedlung.
 Die Profilreifen des Astro Van wühlten sich durch den hohen Sand. Jo erreichte einen befestigten Weg. Mit quietschenden Reifen riss er den Astro Van herum, ließ das Steuer wirbeln, um die Lenkung wieder in die Gerade zu kriegen, und fuhr mit Vollgas und gellender Hupe hinter der schwarz-roten Kawasaki her.
 Mit Hupen und Blinken warnte er die Passanten in der Siedlung und ließ sie hinter sich. Der Motorradbursche brauste auf den mautpflichtigen Dixie Highway zu. Er näherte sich der Zollschranke, stoppte jedoch nicht und durchbrach glatt die Schranke an der automatischen Gebührenstation.
 Die Schranke bestand aus einem Leichtmaterial. Sie wirbelte durch die Luft. Kaum lag sie am Boden, hämmerte Jo drüber weg. Auf dem Highway herrschte reger Verkehr. Der Kerl fädelte sich durch. Jo betätigte Hupe und Lichthupe, und es gelang ihm, gegen die Kawasaki aufzuholen.
 Der Kawasakifahrer verlangsamte das Tempo. Jo rechnete damit, dass er auf ihn schießen würde. Aber nicht das geschah, sondern ein stabförmiger Gegenstand flog durch die Luft. Knapp vor der Windschutzscheibe des Astro Van, über die der Fahrtwind wegorgelte, explodierte er in einem grellen Lichtblitz.
 Magnesiumgranate, dachte Jo, kniff die Augen zu und stieg auf die Bremse. Trotz seiner schnellen Reaktion war er geblendet worden und sah nur noch Sterne. Mit verblitzter Netzhaut konnte er eine Weile lang nichts erkennen. Auf dem belebten Highway war das fatal.
 Jo fuhr Schlangenlinien. Seine Augen tränten. Hupen gellten, Bremsen quietschten. Dann krachte es. Jo war auf einen Camping-Anhänger geprallt, der seinerseits schlingerte und zwei weitere Autos rammte. In die Karambolage fuhr noch ein fünftes Fahrzeug hinein. Jetzt war das Chaos perfekt.
 Die Unfallwagen hielten allesamt, auch Jo mit seinem Astro Van, der direkt neben der Leitplanke stand. Zwei Fahrstreifen wurden blockiert, und es gab rasch einen Stau. Auf dem dritten Fahrstreifen krochen die Autos langsam vorbei. Die Insassen starrten, als ob sie dafür bezahlt würden.
 Der Motorradfahrer war über alle Berge. Die Insassen der in den Unfall verwickelten Fahrzeuge beschimpften Jo.
 »Sind Sie früher mal Kamikaze-Pilot gewesen?«, schrie ihn ein dicker Mann an. Er trug Bermudashorts und ein Hemd, das jeden Blindenhund zum Knurren gebracht hätte.
 Jo sagte, man solle auf die Polizei warten, die auch bald darauf eintraf. Die Mordkommission brauchte nicht viel länger. Aus Bella Delmonicos Strandbungalow musste jedoch erst das Giftgas abgesaugt werden, bevor man hinein konnte.


*
 Der von Sue Ann und Jo überwältigte Gangster war Spezialist für Sprengstoff- und Giftgasattentate. Seinen flüchtigen Komplicen verriet er nicht. Dass in dem Bungalow eine Leiche lag, hatte er angeblich nicht gewusst. Der Kawasakifahrer, nach dem vergeblich gefahndet wurde, sei ihm völlig unbekannt, behauptete er.
 Das Gas hatte Jo und Sue Ann keinen Schaden zugefügt. Seine Zigaretten würden Jo jedoch eine Weile nicht schmecken. Mit Sonnenbrille und bei Dunkelheit störte ihn seine verblitzte Netzhaut nicht, als er am Abend mit Sue Ann das Police Headquarters in Miami verließ. Aufreibende Stunden lagen hinter ihnen.
 »Jetzt brauche ich erst mal einen Drink«, sagte Jo.
 Sie setzten sich an die vor einer Bar im Freien stehenden Tische. Obwohl es schon auf Mitternacht zuging, herrschte in Miami noch Highlife. Die Touristen bezahlten eine Menge Geld für den Aufenthalt in diesen Gefilden, also wollten sie auch etwas davon haben.
 Jo konnte sich in dem allgemeinen Lärmpegel ungestört mit der schönen Sue Ann unterhalten. Er trank einen tüchtigen Schluck von seinem Longdrink. Den Astro Van hatte er auch demoliert an die Verleihfirma zurückgeben müssen. Allmählich wurde er für Hertz ein Problemkunde.
 »Du solltest heute Nacht nicht in deiner Wohnung schlafen, Sue Ann«, sagte Jo. »Der Mordanschlag galt auch dir.« Er erwähnte, dass er die später von ihm verfolgte 850er Kawasaki schon vor Bella Delmonicos Villa gesehen hätte. »Hast du eine Ahnung, wem sie gehört?«
 »Nein. Da musst du Robair fragen.«
 »Das hat die Mordkommission schon erledigt. Er sagte nur: Purvis Melrose, einem guten Freund der Chefin.«
 »Hat er diesen Melrose denn nicht beschrieben?«
 »In Bella Delmonicos Villa verkehren mitunter auch Prominente, die inkognito bleiben wollen, sowie andere Kunden, die ihre Gründe haben, nicht erkannt zu werden. Deshalb ist man dort sehr diskret. Wer entsprechend bezahlt, erhält eine Geheimnummer und eine Magnetbandkarte wie beim Geldautomaten, mit der er sich zu der Villa Zutritt verschaffen kann, ohne jemandem begegnen zu müssen. Es gibt da einen Extraeingang.«
 »Ach, das System«, sagte Sue Ann. »Ich weiß Bescheid. Diese Gäste können sich ihre Gespielinnen dann in der Computerkartei aussuchen und aufs Zimmer bestellen. Ich frage mich nur, warum sie nicht gleich elektronischen Sex mit einer Roboterpuppe betreiben.«
 »Das dürfte nicht ausgeschlossen sein.« Bella Delmonicos Villa hatte auch als Bordell gedient. Das alles war jetzt aufgeflogen, was Jo aber nur als ein Abfallprodukt seiner Tätigkeit ansah. »Purvis Melrose oder vielmehr der Mann, der sich hinter diesem Pseudonym verbirgt, hatte demnach so eine Karte. Heute hat ihn niemand kommen und gehen sehen. Seine Identität hat er auch bei den anderen Gelegenheiten geheim gehalten. Wenn du mir nicht weiterhelfen kannst, ist es Essig.«
 »Ich würde ja gern, aber ich kann nicht. Dieser Melrose hat Bella in den Tod gelockt?«
 »Er war daran beteiligt. Bella Delmonico starb an einer klassischen Verbrecherkrankheit: Sie wusste zu viel.
 Uns wollte man bei der Gelegenheit auch gleich mit abservieren.«
 Hätte Jo Sue Ann nicht bewogen, mit zu Bellas Strandhaus zu fahren, wäre das auf andere Weise bewerkstelligt worden.
 »Ich habe nie in dem Villenbordell gearbeitet, Jo«, sagte Sue Ann. »Das musst du mir glauben. Und ich war auch nicht als Callgirl im Dienst von Red Velvet tätig. Heute wollte ich bei Bella kündigen. Ich kann da auch als Hostess nicht mehr tätig sein.« Nach Paul Pendergasts Verschwinden hatte Sue Ann ohnehin kaum noch Aufträge erhalten. »Ich wollte klare Verhältnisse schaffen. Daher die offizielle Kündigung.«
 Sue Ann hätte auch einfach wegbleiben können. Jo rauchte bedächtig.
 »Sieht so aus, als ob ich hier in Miami auf der Stelle trete«, sagte er. »Jene Gangster, die Bella Delmonicos Strandhaus präparierten«, und die zur Sicherheit außer dem in die Klimaanlage geschleusten Gas eine Gasgranate in die Diele geworfen hatten, bevor die Zentralschaltung ansprach, »waren angeworben. Leider kann man heutzutage für genug Geld für jedes Verbrechen Spezialisten anheuern.«
 »Der Verhaftete wird der Polizei und dem FBI also nicht viel weiterhelfen können?«
 »Nein. Kaum. Diese Alligatorenfarm, in deren Nähe Pendergasts Schädel gefunden wurde, interessiert mich. Es muss einen Grund geben, dass der Schädel gerade dort lag.«
 Sue Ann schluchzte plötzlich. Jo gab ihr sein Taschentuch.
 »Der arme Paulie. Du meinst, sie hätten seine Leiche an die Alligatoren verfüttert?«
 »Oder dort in der Nähe in den Sumpf geworfen. Die Leiche ging aber nicht unter. Das Sumpfgetier fraß sie bis aufs Skelett blank, und der Schädel geriet an jene Stelle.«
 Mehr war von Pendergast nicht gefunden worden. »Ich begleite dich, Jo«, sagte Sue Ann. entschlossen. »Denn auch ich bin, ohne dass ich es wollte, in diesen Fall verwickelt worden. Ich fühle mich schuldig an Paulies Tod. Ohne mich wäre das alles nicht passiert.«
 Jo versuchte, Sue Ann das auszureden. Er wies darauf hin, es sei zu gefährlich, und sie wäre ihm nur im Weg. Er empfahl ihr, Miami für eine Weile zu verlassen.
 »Lass dich mal wieder in Pidgeon Key sehen, oder fahr in den Mittleren Westen und schau dem Weizen beim Wachsen zu.«
 »Ich bin gegen Weizenpollen allergisch. Und Pidgeon Key kann ohne mich auskommen. Was heißt hier im Weg? Wenn ich heute nicht den Schlüssel eingesetzt hätte, wärst du nicht mehr am Leben, Jo Walker. Und den stoppelköpfigen Gangster habe ich mit dem Judowurf doch recht ordentlich aufs Kreuz gelegt, oder?«
 Dem konnte Jo nicht widersprechen. Er stimmte zu, Sue Ann mitzunehmen.
 »Aber halte dich an meine Anordnungen. Wenn ich eins nicht leiden kann, dann sind es besserwisserische Frauen, die Verwirrung stiften. Hinterher kann man sie aus dem Alligatorenteich klauben, oder was weiß ich noch was.«
 »Pass auf, dass du nicht darin landest, Jo. An dir hätten die Alligatoren mehr zu fressen als an mir. Wenn du mich nicht mitnimmst, fahre ich auf eigene Faust.« Das konnte Jo nicht zulassen.


*
 FBI-Spezialisten hatten sowohl Sue Ann Saskins Wohnung als auch Jos Hotelsuite im Hyatt Beach nach einer Giftgas-Zeitbombe durchsucht. Sie fanden nichts. Sue Ann Saskin begleitete Jo ins Hyatt Beach. Es gab ein Problem, weil keiner das Bett benutzen und dem anderen vorenthalten, sondern jeder auf der Behelfsliege schlafen wollte.
 Jo warf schließlich eine Münze hoch. Er gewann – oder verlor, wie man es betrachtete. Jedenfalls hatte er das Bett. Sue Ann gähnte vernehmlich.
 »Wann fahren wir morgen früh los?«
 »Was heißt hier morgen und früh? Heute Mittag. Ich bin schon mächtig gespannt auf die Everglades. Es ist eine Weile her, dass ich sie gesehen habe.«
 »Ein Sprichwort sagt: Was die Alligatoren in den Everglades übriglassen, kriegen die Giftschlangen. Und was denen entgeht, gehört den Moskitos.«
 Jo nickte. Das waren erhebende Aussichten.


*
 Jos aus zwei Räumen bestehende Suite lag im 39. Stock. Die Sterne verblassten schon, als eine katzenhaft geschmeidige, in verwaschenes Grau gekleidete Gestalt vom Hoteldach hinunter von Balkon zu Balkon turnte. Es war eine halsbrecherische Klettertour, die jene Person jedoch mit nachtwandlerischer Sicherheit ausführte.
 Durch die graue Farbe verschmolz die Gestalt in der sterbenden Nacht mit der Hotelfassade. In dem Hotelturm brannten nur noch vereinzelte Lichter. Wer um diese Zeit keinen Schlaf fand, der würde ihn in der nächsten Nacht nachholen müssen. Auch der Strand lag verlassen. Die Kugelleuchten und Lichter unten schimmerten herauf.
 Der Atlantik rauschte. Die Gestalt erreichte den Balkon von Jos Suite, zählte die Balkone im 39. Stock an der Front und vergewisserte sich, dass es der Richtige war. Balkontür und Fenster waren geschlossen. In dem Fall verließ sich Jo mal auf die Klimaanlage, obwohl er sonst die Ansicht vertrat, dass frische Luft nicht zu ersetzen wäre.
 Die Gestalt zog einen Diamantschneider und einen Saugstempel. Letzteren drückte sie lautlos ans Fensterglas, zerschnitt die Thermophenscheibe mit dem Diamanten und zog ein großes Stück heraus. Sie löste das Glasstück und ließ es in die Tiefe segeln. Dann folgte die zweite Doppelscheibe. Jetzt öffnete die Gestalt lautlos die Stores und zog ein Taschennachtsichtgerät, Pistole und Schalldämpfer aus der Umhängetasche. Die zuvor gebrauchten Utensilien verstaute sie dafür.
 Das Nachtsichtgerät war kaum größer als ein Opernglas. Durch seinen Restlichtverstärker hellte es den einfallenden Lichtschimmer und den Schein der Leuchtziffern des Radioweckers so sehr auf, dass der Fassadenkletterer wie am hellen Tag sehen konnte.
 In dem breiten Doppelbett lag nur eine Gestalt. Sie hatte sich in die Decke gerollt. Über dem zerknautschten Kopfkissen war nur ein wirrer brauner Haarschopf zu sehen.
 Der Fassadenkletterer schraubte den Schalldämpfer auf, zielte durch das Loch und drückte dreimal ab. Plopp – plopp – plopp war zu hören. Die Decke zuckte. Der Fassadenkletterer hob die schwach rauchende Pistole und lauschte ins Hotelzimmer.
 Als sich nichts regte, griff er durch das Loch, packte den Fenstergriff und öffnete vorsichtig und lautlos das Fenster. Er hatte gerade ein Bein über den Fenstersims geschwungen und wollte ins Zimmer schlüpfen, als das Licht aufflammte und eine breitschultrige Gestalt vom Durchgang zur Diele auftauchte, vorschnellte und den Fassadenkletterer packte.
 Der Killer hob die Pistole, doch ein stahlharter Schlag prellte sie ihm aus der Hand. Er wurde bei der Kehle gepackt, dass ihm Hören und Sehen verging, ins Zimmer gezerrt und vor das Bett geworfen.
 Jo Walker – er war der unerwartete Angreifer – spähte auf den Balkon und sah, dass sich dort niemand mehr aufhielt. Er bedrohte den Killer mit seiner Automatic. Jetzt erst sah er, dass die Gestalt langes dunkles Haar hatte.
 Er packte sie am Arm und drehte sie um. Schließlich gab es auch langhaarige Männer. Doch hier hatte er ganz klar eine junge Frau vor sich, Anfang bis Mitte Zwanzig, ein südländischer Typ. Jo durchsuchte das Killer-Girl und band ihr die Hände auf dem Rücken zusammen.
 Er schaute in die Umhängetasche. Die Tür zum Nebenzimmer wurde geöffnet. Sue Ann erschien, nur mit Slip und einer Pyjamajacke von Jo bekleidet. Sie fragte, was los sei.
 »Mordanschlag«, erwiderte Jo lakonisch. »Ich war misstrauisch und habe mich vor die Tür gelegt, weil ich einen Angriff eher vom Hotelflur erwartete. Schließlich gibt es Nachschlüssel und Dietriche. Für alle Fälle habe ich aber einen Türken gebaut, sollte der Anschlag doch aus der anderen Richtung erfolgen.«
 Er zog die Bettdecke weg. Darunter hatte er Kleidungsstücke gelegt, so dass es aussah, als ob jemand darunter liege. Auf dem Kopfkissen lag eine Perücke, die Jo gelegentlich zum Verkleiden benutzte. Die Fassadenkletterin fluchte auf kolumbianisch.
 »Ich hörte die schallgedämpften Schüsse«, sagte Jo. Er hatte ein feines Gehör. Jetzt wandte er sich an die am Boden sitzende Killerin. »Wer hat dir den Auftrag gegeben? Auf Sue Ann hattest du es auch abgesehen, sonst wärst du nicht eingestiegen.«
 »Ich bin eine Hoteldiebin«, sagte die Killerin mit starkem Akzent. Ich wollte Geld und Wertsachen stehlen.«
 »Das kannst du sonst jemandem erzählen. Ein Hoteldieb mordet nicht. Wir werden dich der Polizei übergeben.«
 Jo griff zum Telefon. Eine halbe Stunde später waren zwei Detectives vom zuständigen Polizeirevier da.
 »Sie veranstalten hier einen ganz schönen Wirbel, Mister Walker«, sagte der eine. »Halten Sie das zu Hause in New York auch so?«
 »Sie sollten mich mal erleben, wenn ich richtig in Form bin. Nehmt die Kröte mit. Ihren Auftraggeber dürfte sie, wie auch der Giftgasexperte, nicht näher kennen. Das ist ein ganz Gerissener.«
 Die Detectives führten die Killerin kolumbianischer Abstammung ab. Jo räumte seine durchschossenen Kleider vom Bett. Er gähnte heftig. Die Sonne stieg bereits aus dem blau heranwogenden Atlantik.
 »Wieder zwei Jacken und Hosen hin«, sagte Jo und schaute auf die Kugellöcher.
 »Ach was, das kann man kunststopfen«, sagte Sue Ann und kuschelte sich auf die andere Seite des Bettes. »Die Liege ist mir zu hart. Jetzt wird doch wohl kein Mordanschlag mehr erfolgen?«
 »Kaum. So viele Mörder stehen nun auch wieder nicht zur Verfügung.«
 Jo legte sich neben Sue Ann ins Bett. Sie rückte zu ihm. Er spürte den Druck und die Wärme ihres Körpers, und er war nicht aus Stein. Sue Ann gebärdete sich jedoch wie ein kleines Mädchen.
 »Nimm mich nur in die Arme und halte mich. Ich bin so allein, und ich habe Angst. Ich bin da in eine schreckliche Sache hineingeraten. So viele Morde und Mordanschläge. Warum muss ausgerechnet mir das passieren?«
 »Nimm es hin, wie es ist. Du kannst immer noch für eine Weile verreisen.«
 »Nein. Ich bin es Paulie schuldig, dass ich mich nicht drücke. Ich will meinen Teil dazu beitragen, seine Mörder zu fassen.«
 Sue Ann schmiegte sich an Jo und schlief bald ein, geborgen in seinen Armen. Der rechte Arm wurde bald steif, denn es war eine unbequeme Haltung für ihn. Doch er zog den Arm erst vorsichtig weg, als Sue Ann fest schlummerte.
 Das Tageslicht stahl sich ins Zimmer. Jo betrachtete Sue Anns Profil und ihr entspanntes Gesicht. Sie atmete tief und regelmäßig. Der hartgesottene Kommissar X stellte fest, dass er Sue Ann Saskin mochte. Er konnte sich vorstellen, warum sich Paul Pendergast in sie verliebt und er ein neues Leben mit ihr hatte anfangen wollen. Jo strich Sue Ann eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann schlief endlich auch er ein, die Automatic unter dem Kopfkissen.
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 Das Rauschen der Dusche weckte ihn. Dann bespritzte ihn Sue Ann mit kaltem Wasser. Jo brummte und blinzelte ins Sonnenlicht. »Aufstehen, Faulpelz, sonst kommen wir heute nicht mehr in die Everglades.«
 »Die Alligatoren fressen uns schon noch früh genug«, murmelte Jo. »Einen Happen wie dich werden sie sich nicht entgehen lassen.«
 Er erhob sich. Später, als er wieder bei Hertz anrief, sagte der Angestellte. »O je!«, als er den Namen Jo Walker hörte. Jo musste selbst zu der nahen Hertz-Niederlassung, einem runden Pavillon. Er wählte wieder einen Geländewagen, einen Wrangler Laredo Jeep mit Autotelefon und langer Funkantenne.
 »Wenn es diesmal möglich ist, Mister Walker, bringen Sie uns den Wagen bitte heil zurück.«
 »Das müssen Sie den Leuten erzählen, die es immer auf mich abgesehen haben.«
 Jo holte Sue Ann beim Hotel ab. Sie saß auf der Terrasse. Den Platz neben ihr nahm ein hochgewachsener, blendend aussehender silberhaariger Mann in Armani-Jackett und Lacoste-Hemd ein. Er war kupferbraun gebrannt, was einen interessanten Kontrast zu seiner Haarfarbe darstellte.
 Jo parkte den Jeep und ging hoch zu den beiden. Sue Ann stellte vor.
 »Das ist Thony Ackroyd, ein Immobilienmakler. Er hat mir einmal geholfen, als ich in großer Verlegenheit war.«
 Als Jo Makler hörte, klingelte es bei ihm. Ackroyd setzte die Sonnenbrille ab. Er hatte hellgraue, scharfe Augen, die sein Gegenüber nahezu sezierten. Ein normaler Mensch konnte diesem Blick nicht standhalten, er wurde ihm zu unangenehm. Jo bereitete das keine Probleme.
 »Ich habe Sue Ann zum Red-Velvet-Hostessendienst vermittelt und bereite mir deswegen Vorwürfe«, sagte Ackroyd mit sonorer Stimme. »Wie konnte ich ahnen, dass sie in so eine üble Geschichte hineingerät! Mister Walker, ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten. Ich habe mich über den Pendergast-Fall informiert, soweit das einem Außenstehenden möglich ist. Da ich mich in Miami und Umgebung ausgezeichnet auskenne, kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen.«
 »Haben Sie eine Ahnung, wer sich hinter dem Namen Purvis Melrose verbirgt?«
 »Aber sicher doch. Purvis Melrose gehörte zu jenen Maklern, die nach dem Krieg in Miami Beach das große Geschäft erzielten. Wie Sie vielleicht wissen, ist diese Insel bis 1912 ein Mangrovensumpf gewesen. Ab da wurde sie zum Besiedeln entwässert. Doch es spielte sich nicht viel ab, bis sie im Zweiten Weltkrieg als Urlaubsort für Tausende von Soldaten diente. Durch die Truppenerholung wurde Miami Beach schlagartig bekannt. Dann begann der Aufbau zu dem, was Sie heute stehen sehen.« Ackroyd beschrieb eine umfassende Geste. »Purvis Melrose verdiente sich eine goldene Nase, weil er den richtigen Riecher hatte, bevor die Preise raketenartig abgingen. Er wurde damals der reichste Mann von Miami.«
 »Nach dem Krieg? Da dürfte er nicht mehr der Jüngste sein. Was treibt er jetzt?«
 »Auf dem Friedhof liegt er. Sein Vermögen ist in alle Winde zerstreut, denn er hatte eine zahlreiche Familie, von denen niemand in Miami geblieben ist. Purvis Melrose starb 1961 an Krebs.«
 »Hm. Und wer könnte sich heute seines Namens bedienen und ihn missbrauchen?«
 Ackroyd beschrieb eine vage Geste. Er gab Jo seine Karte. Immobilien und Finanzierungen, stand darauf.
 »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich bin Ihnen gern behilflich. Wir redlichen Makler finden es empörend, dass ein Schurke unsere Branche in Misskredit bringt und zudem noch den Namen des legendären Purvis Melrose missbraucht. Die Makler von Miami hoffen auf Ihren Erfolg, Mister Walker. Ich bin beauftragt, Ihnen das zu bestellen.«
 »Wie sind denn so die Grundstückspreise in Miami Beach?«, fragte Jo.
 »Oh«, sagte Ackroyd. »Für hundert Dollar erhalten Sie schon einen Quadratzentimeter Boden.« Er lachte. »Manchmal habe ich sogar noch was Günstigeres im Angebot.«
 »Haben Sie Paul Pendergast kennen gelernt? Hat er Sie mal angesprochen?«
 »Nein, leider nicht. Ich hätte ihm reelle Angebote unterbreiten können. Ein Jammer, dass er an solche mörderischen Halunken geraten ist.«
 Jo drängte zur Abfahrt. Ackroyd küsste Sue Ann auf beide Wangen und wünschte Jo viel Erfolg.
 »Sie werden es schaffen, Mister Walker, das spüre ich. Wenn jemand diese Mörder entlarvt, dann Sie.«
 Bei dem Jeep Laredo war ein Hotelpage damit beschäftigt, ihn abzustauben.
 »Service des Hauses«, sagte er. Jo gab ihm eine Dollarnote.
 Der Page sagte: »Oh, das wäre aber nicht nötig gewesen, Sir. Tausend Dank.«
 Er grabschte den Schein so schnell, dass man es kaum mit den Augen verfolgen konnte.


*
 Kaum hatten sie Miami verlassen, um auf dem Florida State Peak zur Alligator Alley zu gelangen, fuhr Jo auf einen Rastplatz. Mit dem Scanner, den er sich am Vortag beim FBI geliehen hatte, checkte er den Wrangler Laredo durch. Vom Rücksitz ertönte ein Piepton.
 »Sieh da!«, sagte Jo, griff zwischen Polster und Karosserieverkleidung und förderte einen manschettenknopfgroßen Mini-Sender mit verdickter Antenne hervor. Er betrachtete ihn. »Eine Wanze.«
 »Wie kann dir jemand einen Peilsender anhängen, wenn du den Jeep gerade erst bei Hertz abgeholt hast? Niemand konnte vorher wissen, für welchen Wagen du dich entscheiden würdest.«
 »Das wusste auch keiner. Der Page vorhin polierte den Jeep nicht, weil er auf ein Trinkgeld scharf war. Er hat uns die Wanze in den Pelz gesetzt.« Jo als Experte sah auf den ersten Blick, dass dieser Sender nur Signalton gab, nicht aber Gespräche übertrug. Jo küsste Sue Ann auf die Wange. »Damit bist du außer Verdacht.«
 »Was soll das denn bedeuten?«
 »Na gut, wenn du auf der Seite der Gangster stündest, wäre der Peilsender nicht nötig gewesen. Denn dann könnten sie ja von dir erfahren, wohin wir fahren.«
 »Jetzt sag nur, du hattest mich im Verdacht, obwohl ich dir gestern das Leben gerettet habe?«
 »Ein guter Privatdetektiv zieht immer alle Möglichkeiten in Betracht. Rein theoretisch könnte es sich um rivalisierende Gangster handeln, wobei die eine Partei mir und einem Mitglied der anderen in dem Strandbungalow eine Todesfalle stellte.«
 »Dein Misstrauen möchte ich nicht mal übers Wochenende pachten. Es muss scheußlich sein, in seinen Mitmenschen immer nur potentielle Verbrecher zu wittern.«
 »Weniger scheußlich, als es nicht zu wittern und dann unangenehm überrascht zu werden. Lass uns wieder einsteigen. Die Wanze werde ich am passenden Ort los.«
 Das ergab sich, als sie bei der Servicestation am Beginn der Alligator Alley hielten. Hier gab es Tankstellen, ein Motel, Souvenirstände, an denen Seminolen-Indianer in der Fabrik gefertigte Kitschgegenstände, angeblich echte Handarbeit und Folklore, zu überhöhten Preisen anboten, ein Restaurant, ein McDonalds Drive in und eine Anlegestelle für die Flachboote, mit denen Touristen Everglades-Fahrten unternehmen konnten.
 Jo bestieg ein solches Flachboot, angeblich, um sich über Abfahrtszeiten und den Fahrtpreis zu erkundigen, obwohl beides groß genug angeschrieben war, und brachte den magnetischen Peilsender hinter dem Rettungsring an. Dann verließ er den überdachten Kahn wieder.
 »So, jetzt sollen die Verfolger mal hinterher schippern.«
 Die Fahrt wurde fortgesetzt.


*
 Myriaden von Stechmücken sirrten über dem mehrspurig ausgebauten US Interstate Highway 75, der zwischen der Kreuzung Highway 27 und der Town Golden Gate Alligator Alley hieß. Auf der Straße spiegelte die heiße Luft Pfützen vor. Die kleinen Plagegeister von Stechmücken drangen überall ein.
 Nach ihnen zu schlagen, war reine Zeitverschwendung, denn wenn man einen erwischte, tauchten dafür zehn neue auf. Rechts und links von dem Highway erstreckte sich die vegetationsstrotzende Sumpflandschaft der Everglades, ein Tierparadies, das zahllose Wasserläufe durchzogen.
 An manchen Stellen bildeten Sykomoren überdachte Kanäle. Von den Stämmen der mächtigen Bäume hingen Flechten und Lianen. Die Vögel lärmten im ununterbrochenen Chor. Jo wich einer Schlange aus, die sich auf der Straße sonnte und auch ein Recht zum Leben hatte.
 Er schwitzte. Die Klimaanlage des Jeeps war ausgefallen. Stattdessen ließen sie die Fenster offen, damit die Luft durchstrich. Sue Ann wirkte von der Hitze unberührt und frisch. Ihre Schönheit war unzerstörbar. Man konnte sich dieses Mädchen kaum bei einer profanen Tätigkeit vorstellen.
 »Wer als Fremder in dieses Gewirr gerät, ist verloren«, sagte Jo und deutete auf die Everglades. »Selbst die erfahrenen Alligatorenjäger und Orchideensammler finden sich nur mit dem Kompass zurecht. Die Vegetation schießt so schnell hoch und verändert sich derart rasch, dass man sich kaum örtliche Besonderheiten merken kann.«
 Ein verwittertes Schild an der Straße wies auf die Washfield Gator Farm hin. Sie war Jos und Sue Anns Ziel. Die Alligatorenfarm erhielt dreimal die Woche Besuch von Touristikunternehmen, die Schaulustige mit dem Greyhound-Bus heranfuhren. Heute war kein solcher Tag.
 Jo bog vom Highway ab. Über eine Schlaglochchaussee ging es in die Sumpflandschaft hinein. Das grüne Gewirr bedrängte die Straße. Stellenweise hatten Schößlinge die Asphaltdecke gesprengt. In einer Biegung trat Jo auf die Bremse.
 Mitten auf der Straße befand sich ein Alligator von gut dreieinhalb Yards Länge. Er sah überhaupt nicht ein, warum er dem Jeep ausweichen sollte, obwohl Jo hupte und mit der Lichthupe blinkte. Die lidlosen Reptilienaugen glotzten die beiden im Jeep mit der endlosen Gleichgültigkeit einer Gattung an, die dem Menschen einige Millionen Jahre an Evolution voraushatte.
 Ein Alligator fraß einen Nobelpreisträger ebenso gern wie einen Schwachsinnigen, und ob seine Beute jung oder alt, hübsch oder hässlich war, interessierte ihn nicht im Geringsten. Der Alligator klappte die Kiefer auf und zeigte einen zähnestarrenden Rachen. Mit einem brettharten Gesicht schlug er ihn wieder zu.
 Die Bestie wich erst, als ihr Jo, dem es zu lange dauerte, über den Schwanz fuhr. Der Alligator stieß daraufhin ein heiseres Bellen aus. Sein schuppiger Schwanz zischte durch die Luft und dröhnte mit lautem Knall gegen den linken hinteren Kotflügel des Jeeps, wo er eine tiefe Delle hinterließ.
 Jo seufzte. Bei Hertz würde man wieder jubeln. Der Alligator kroch in das Unterholz, um sein vertrautes Element aufzusuchen. Sue Ann wollte kaum glauben, dass der Schwanzschlag des Alligators den Jeep so beschädigt hatte.
 »Das würde einem Menschen ja glatt die Knochen zerschmettern«, sagte sie.
 Jo fuhr weiter. Vor ihnen tauchten die flachen Gebäude der Alligatorenfarm auf. Sie waren alle lang gestreckt. In Hallen hingen Alligatorenhäute zum Trocknen oder waren über Rahmen gespannt. Der Gestank nach faulenden Fleischresten, Morastwasser und Moschus hing in der Luft.
 In etlichen Tümpeln und Wasserläufen, die quer durchs Gelände der Farm verliefen und von kleinen Holzbrücken überspannt waren, tummelten sich Alligatoren in allen möglichen Größen, von Babys, die in extra Becken untergebracht waren, bis zu mehrere Yards langen, ausgewachsenen Exemplaren.
 Sykomoren wuchsen auf dem Gelände und beschatteten es. Jo stellte den Jeep auf dem Parkplatz ab. Aus den Everglades drangen Tierstimmen herüber. Eine schläfrige und doch irgendwie bedrohliche Atmosphäre lastete über der Alligatorenfarm.
 Kein Mensch war in der brütenden Hitze im Freien zu sehen. Im Hintergrund, bei einem grünschillernden Wasserlauf, entdeckte Jo einen Bootssteg, an dem drei der speziell für die Everglades angefertigten, flachkieligen und hochtourigen Motorboote lagen. Mit der niedrigsten Tourenzahl konnten sie nahezu lautlos dahingleiten.
 Aus einer niederen Fertigbauhalle trat ein stoppelbärtiger, untersetzter Mann in Khakikleidung, ein Schlangenband um den breitkrempigen Hut.
 »Terry Washfield«, stellte er sich vor. Ihm und seinem Bruder Andrew gehörte die Alligatorenfarm. Jo hatte sich erkundigt. »Möchten Sie etwas kaufen?«
 Jo stellte sich und Sue Ann vor. Er wies sich als Privatdetektiv aus. Als Washfield hörte, dass er keine Kundschaft vor sich hatte, verzog sich sein Gesicht.
 »Wir wollen die Stelle sehen, an der Paul Pendergasts Schädel gefunden wurde«, sagte Jo. »Ich recherchiere im Auftrag der Witwe Pendergast.«
 Washfield schniefte verdrossen.
 »Man sollte uns endlich Ruhe geben«, beklagte er sich. »Das FBI und die State Police haben uns schon die Gedärme im Leib gezählt und uns alle mit Fragen gelöchert. Was kann ich denn dazu, wenn Pendergast irgendwo in den Everglades erschossen wurde und sein Schädel hier in die Nähe geriet? Wir haben nichts zu verbergen.«
 »Woher wissen Sie denn, dass er erschossen wurde? Das einzige, was gefunden wurde, war der Schädel, und der wies keinen Einschuss auf.«
 Ein wachsamer Ausdruck trat in Washfields Augen.
 »Das denke ich mir. Es hieß doch, dass Gangster diesen Wall-Street-Makler beseitigt hätten. Da liegt das doch auf der Hand.«
 »Es gibt zahlreiche andere Tötungsmethoden. Und wie sollte der Schädel zur Washfield Gator Farm gelangen, wenn Pendergast nicht hier oder in der Nähe umgebracht wurde?«
 Washfields Rechte krampfte sich um den Griff des schweren Bowiemessers, das er in der Gürtelscheide trug und das sowohl zum Alligatorenhäuten als auch für andere Zwecke diente. Jo sah einen zweiten Mann, der vom Gesicht und der Statur her mit Terry Washfield Ähnlichkeit hatte, hinter dem verschmutzten Fenster der Fertigteilhalle. Aus einer Werkstatt, die zum Überholen der zur Farm gehörenden Fahrzeuge und Maschinen gehörte, trat ein sehniger Seminole-Indianer, nur mit über und über ölfleckigen kurzen Jeans und Mokassins bekleidet und mit langem blauschwarzem Haar.
 Er schielte zu dem im Schatten unter einer Sykomore parkenden Chevy-Pritschenwagen, bei dem noch zwei Autos standen, ein Oldtimer-Buick mit Heckflossen und ein Geländewagen. An dem Lieferwagen lehnte eine Mehrlader-Schrotflinte, eine Riot-Gun. Und der zweite Washfield-Bruder hinter dem Fenster hatte eine 45er in der Faust, wie Jo für einen Augenblick feststellte.
 Die Washfields hatten Dreck am Stecken.
 »Da gibt es eine Menge Möglichkeiten«, beantwortete Terry Washfield Jos zuvor gestellte Frage. »Die Leiche könnte in einem Wasserlauf hierher geschwemmt worden sein. Oder man hat die Leiche zerstückelt, was es ja schon gab. Oder ein Luchs hat den Toten meilenweit weggeschleift.«
 »Und dabei unterwegs rein zufällig seinen Kopf verloren, was?«, spottete Jo. »Können wir uns jetzt den Platz ansehen, wo er gefunden wurde? Wenn Sie das verweigern, müsste ich zu der Ansicht gelangen, dass Sie doch etwas zu verbergen haben.«
 Washfield seufzte. »Wenn es sein muss. Moment, ich muss bloß mein Gewehr holen. Der Aufenthalt in den Everglades ist nicht ungefährlich. Besonders Fremde können da leicht zugrunde gehen.«
 Terry Washfield verschwand in der Halle. Sein Bruder wich vom Fenster. Was die Washfields drinnen tuschelten, konnte Jo nicht verfolgen. Sue Ann wandte sich an ihn.
 »Ein unsympathischer Zeitgenosse«, sagte sie im Hinblick auf die Galgenvogelvisage von Terry Washfield. »Dem möchte ich nicht allein bei Nacht begegnen. Nicht mal bei Tag in den Everglades.«
 Jo zuckte mit den Schultern und rückte die weiße Mütze zurecht, die er als Sonnenschutz brauchte. Sue Ann hatte sich für ein Kopftuch entschieden. Dazu trug sie lange helle Hosen und eine enganliegende Bluse mit langen Ärmeln, damit möglichst wenig Haut für die hungrigen Moskitos freiblieb.
 Terry Washfield erschien wieder, eine Großwildbüchse mit dem Lauf nach vorn lässig über die Schulter gehängt. Mit dem Kaliber konnte er einen Baum durchschießen oder einen Elefanten umlegen. Er knurrte Jo und Sue Ann zu, ihm zu folgen und stiefelte vor ihnen her.
 Die Moskitos ignorierte er völlig. Entweder mochten sie ihn nicht, oder er war immun gegen die Stiche. Der Pfad führte von den Farmgebäuden weg durch Schilf und Gestrüpp. Die Vegetation war so verfilzt, dass man sie selbst mit dem Buschmesser nicht durchdringen konnte, der Boden nachgiebig und feucht.
 Terry Washfield marschierte ein ganzes Stück zu einem breiten Wasserlauf, an dessen Rand Sykomoren wuchsen.
 »Das gehört aber nicht mehr zum Farmgelände«, sagte Jo.
 »Wie man's nimmt«, erwiderte Washfield. »Das ist unsere freie Wildbahn. Die prächtigsten Exemplare von Alligatoren erlege ich außerhalb unserer Tümpel und Bäche. Normalerweise gehen die Touristen nicht bis hierher. Aber jenes Liebespaar, das den Totenkopf fand, hatte sich abgesondert.«
 »Ist das nicht gefährlich?«, fragte Sue Ann.
 »Doch. Wir haben Warnschilder aufgestellt und weisen Besucher darauf hin, dass sie auf dem Gelände der Farm bleiben sollen. Anbinden können wir die Leute indessen nicht. Die beiden hatten Glück, dass sie nicht Old Grumbler zum Opfer gefallen sind, so nahe, wie sie sich am Wasser befanden.«
 »Wer ist das denn?«
 »Der Urgroßvater aller Alligatoren in den Everglades.« Washfield wies auf einen morschen, leeren Bootssteg unter dem überhängenden Laubdach. »Meist treibt er sich da herum. Ah, da ist er ja!«
 Washfield deutete, und Jo glaubte einen riesigen, bemoosten Baumstamm zu erkennen, der im Wasser trieb. Washfield schaute sich um, ergriff einen herabgefallenen Ast und warf ihn zu dem Baumstamm. Als der Ast ins Wasser klatschte, geriet der scheinbare Stamm in Bewegung.
 Tückische Reptilaugen und ein riesiger Rachen tauchten aus der Schlammbrühe. Der Alligator sperrte das Maul auf. Es war groß genug, dass ein Mann hineingepasst hätte. Old Grumbler maß vom Kiefer bis zur Schwanzspitze an die zehn Yards.
 »Ist er nicht prachtvoll?«, fragte Washfield andächtig. »Das ist der König der Everglades. Der frisst Jaguare und Pumas, wenn sie beim Trinken in seine Nähe geraten. Von uns bringt es keiner über sich, ihn zu erschießen. Erstens ist seine Haut viel zu zäh, um sie noch sinnvoll zu verarbeiten, zweitens ist er ein Maskottchen unserer Farm. Man kann ihn zur Fütterung anlocken, indem man mit einem Stock gegen Holz trommelt. Für die Touristen stellt er eine Attraktion dar. Old Grumbler ist das meistaufgenommene Fotomodell. Noch gibt es nichts, alter Junge. Später wieder.«
 Old Grumbler stieß jene Töne aus, die ihm seinen Namen eingetragen hatten, und klappte den Rachen wieder zu.
 »Beim Fressen halten sich alle anderen Alligatoren zurück, bis Old Grumbler seinen Teil hat«, erzählte Washfield. Der Riesenalligator musste ihm sehr sympathisch sein. »Ein wunderbares Tier.«
 »Ich kann mich nicht für ihn erwärmen.« Sue Ann erschauderte. »In seinem Blick lag etwas Mörderisches.«
 »Vielleicht sind wir für die Alligatoren genauso hässlich und monströs, wie das umgekehrt der Fall ist«, sagte Jo. »Ich möchte jedoch mit Old Grumbler auch keine nähere Bekanntschaft schließen.«
 Er schaute sich am Ufer um. Washfield deutete auf die Stelle, an welcher der Schädel gelegen hatte. Sue Ann warnte Jo, zu nahe ans Wasser zu treten. Außer Old Grumbler tummelten sich noch kleinere Exemplare in dem Wasserlauf.
 Jo betrachtete den an dieser Stelle zu einem Tümpel verbreiterten Wasserlauf.
 »Alligatoren und Krokodile ziehen ihre Opfer in der Regel unter Wasser, ertränken sie und fressen sie dann in Unterwasserhöhlen.«
 »Oder am Grund des Gewässers«, sagte Washfield. »Beim Kampf um den Fraß durch mehrere Alligatoren kann die Beute zerrissen werden. Manchmal verfolgen Alligatoren ihre Beute auch an Land oder nähern sich ihr. Das geschieht jedoch nur in seltenen Fällen, etwa wenn ein Tier krank ist und sich nur schlecht fortbewegen kann.«
 »Dann würde doch nahe liegen, dass Pendergasts Leiche in diesen Tümpel versenkt wurde und nur der Schädel als Überrest an die Oberfläche gelangte«, sagte Jo.
 Er behielt Washfield im Auge und kontrollierte auch die Umgebung. Jo war bereit, seine Automatic zu ziehen und sich zur Wehr zu setzen, sollte er Verdächtiges bemerken. Doch noch geschah nichts. Washfields Miene blieb undurchdringlich.
 »Pendergast ist nie hier gewesen«, beharrte er auf seinen sämtlichen früheren Aussagen. »Ich weiß nicht, wie sein Schädel hierher gelangte.«
 Sue Ann schaute Washfield flehend an. »Mister Washfield, ich bitte Sie, wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es jetzt. Ich muss wissen, wie Paul Pendergast ums Leben kam. Hat er leiden müssen? Ich bin mit ihm eng befreundet gewesen, ein Grund, warum er nicht aus Miami abreiste, und sein Tod belastet mich. Wenn Sie nicht an seiner Ermordung beteiligt gewesen sind, dann unterstützen Sie uns doch bitte.«
 »Weder war ich beteiligt, noch kann ich Ihnen helfen«, entgegnete Washfield mürrisch. »Können wir jetzt zurückkehren?«
 Jo nickte. Auf dem Rückweg zur Farm stellte er Washfield weitere Fragen, die dieser ausweichend und brummig beantwortete. Er bat die beiden Besucher jedoch, mit ihm die Halle zu betreten, die als Ausstellungs- und Büroraum diente. Der Seminole war wieder in der Werkstatt verschwunden.
 Andy Washfield schaute aus der mit Glas abgeteilten Bürokabine und grüßte flüchtig. Sein Bruder warf ihm einen Blick zu, und er hob das altmodische schwarze Telefon ab. Unter dem Flachdach brütete die Hitze. Es gab keine Aircondition, von Luxus und den Errungenschaften der modernen Technik hielten die Washfields offenbar wenig.
 Von Ordnung und Sauberkeit auch nicht. Auf den Regalen und in der Halle waren die Verkaufsstücke wahllos aufgehäuft und gestapelt. Es handelte sich um präparierte Alligatorenhäute und -köpfe, ausgestopfte Mini-Alligatoren, alle möglichen Salben, Cremes und Präparate aus den Drüsen und Fetten von Alligatoren, die für sonst was gut sein sollten, und schließlich Gebrauchsgegenstände aus Alligatorenleder. Die letzteren waren nicht auf der Gator Farm hergestellt worden.
 Terry Washfield fragte missgelaunt, ob Sue Ann etwas kaufen wolle.
 »Nach meiner Ansicht gehören die Häute den Alligatoren«, antwortete Sue Ann. »Man sollte sie ihnen lassen.
 Es gibt eine Menge Materialien, für die kein Tier zu sterben braucht.«
 »Das ist Ihre Ansicht. Irgendwann müssen wir alle sterben. Fressen und Gefressenwerden, das ist bei den Alligatoren genauso wie bei den Menschen.«
 Washfield setzte sich auf einen Tisch und ließ die Beine baumeln. Sein Bruder wählte. Dabei verdeckte er das Telefon mit seinem Körper. Aber Jo hörte die Wählscheibe durch das offene Kabinenfenster schnurren. Er hatte ein geschultes Gehör und war darauf geeicht, daraus zu erkennen, welche Nummer Andy Washfield wählte.
 Er prägte sie sich ein. Es handelte sich um eine Miami-Stadtnummer, die alle mit zwei Vorziffern begannen. Nach dem Wählen der beiden Vorziffern war eine kurze Pause gefolgt.
 Andy Washfield spähte hinterhältig aus dem offenen Kabinenfenster zu Sue Ann und Jo.
 »Ja, Mister Miller. Die Lieferung ist fertig. Sollen wir sie wie üblich zusenden?« Die Antwort erfuhr Jo natürlich nicht. »Ich halte es schon für notwendig«, sagte Washfield. »Schließlich können wir hier nicht ewig lagern, und es ist eine verderbliche Ware. – In Ordnung, Mister Miller. Wir verfahren wie üblich – nein, wir erwarten heute keine Kundschaft. – Bis später.«
 Damit legte er auf. Terry Washfield hatte seine Großwildbüchse über den Knien liegen und den Finger am Abzug. Sue Ann setzte das Kopftuch ab und schüttelte ihre langen Haare. Andy Washfield kramte in Papieren auf dem zerkratzten Schreibtisch, öffnete eine Schublade und fasste hinein.
 Jo stand lässig da. Doch als Andy Washfield die 45er Government aus der Schublade zog, bewegte er sich blitzartig, zog die Automatic, federte in die Hocke und schoss – scheinbar ohne zu zielen. Andy Washfield flog die 45er aus der Hand. Und schon schaute sein Bruder Terry in die Mündung von Jos 38er, aus der sich ein dünner Rauchfaden kräuselte.
 Terry hatte die Büchse noch nicht auf ihn richten können. Sue Ann war beim Krachen des Schusses zusammengezuckt.
 »Keine falsche Bewegung!«, warnte Jo. »Andy, komm aus dem Glaskasten. Du, Terry, wirf mir das Gewehr her, aber ohne Schwung, sonst knallt's.«
 Jo fing die Büchse mit der Linken auf. Er wollte Sue Ann die Automatic geben, damit sie die Washfield-Brüder in Schach halten konnte, während er sich mit der Büchse bewaffnete. Er hatte vor, die gerade von Andy gewählte Nummer in Miami anzurufen, um zu erfahren, wer sich dort meldete.
 »Wo steckt euer Indianer?«, fragte er die Washfield-Brüder, als sie vor ihm standen.
 Andys Gesicht war schmerzverzerrt. Er hielt sich die geprellte Rechte.
 »In der Werkstatt, nehme ich an.«
 Doch das stimmte nicht. Plötzlich flog die Schiebetür zur Seite. Der Seminole sprang mit einem gellenden Kriegsschrei herein, die Riot-Gun im Hüftanschlag, auf den Spuren der wilden Krieger des legendären Seminolen-Kriegshäuptlings Osceola.
 Jo warf sich zur Seite.
 Er hatte Sue Ann bereits die Automatic in die Hand gedrückt, hielt aber die entsicherte Großwildbüchse. Die Riot-Gun spuckte groben Schrot, der dem größten ausgestopften Alligator ein kopfgroßes Loch in den Bauch riss. Jo rollte sich über den Boden. Die schwere Büchse donnerte, und ehe er noch einmal abdrücken konnte, traf es den Seminolen wie mit einer Riesenfaust und wirbelte ihn aus der Halle.
 Tot blieb er liegen. Andy Washfield warf sich trotz seiner geprellten Hand mit seinem ganzen Gewicht auf Jo, der ihm die Büchse quer entgegenhielt. Er wehrte Washfield ab, gelangte über ihn und versetzte ihm eins mit dem Kolben.
 Sue Ann schrie auf. Die Automatic in ihrer Faust krachte, doch Terry Washfield hatte Sue Ann schon gepackt. Die Kugel traf nur die Wand. Terry Washfield verdrehte Sue Anns Hand, dass sie die Pistole fallen ließ.
 Jo sprang auf, doch schon setzte Washfield Sue Ann, die er vor sich hielt, sein ellenlanges Bowiemesser an die Kehle. Gegen seine rohe Kraft halfen Sue Ann ihre Judokenntnisse diesmal nicht. Der stoppelbärtige Gator-Farmer grinste Jo an.
 »Weg mit dem Gewehr, oder das Girl stirbt!«
 »Dann erschieße ich dich.«
 »Vielleicht.«
 Washfield bückte sich, zwang Sue Ann, seiner Bewegung zu folgen, und hob die Automatic auf. Einen Moment erwog Jo, mit der Büchse auf seine Hand zu feuern. Doch die rasiermesserscharfe Bowieklinge saß zu dicht an Sue Anns Hals. Und Jo zweifelte nicht an Terry Washfields Entschlossenheit.
 Mit der Automatic hielt Washfield, der Sue Ann keine Chance ließ, den zweiten Trumpf in der Faust. Resignierend warf Jo die Büchse hin. Andy Washfield richtete sich hinter ihm ächzend auf. Ätzender Korditgeruch hing nach den Schüssen in der heißen, stickigen Luft.
 Jo spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Würde ihn Terry Washfield auf der Stelle erschießen?


*
 Ein harter Schlag ins Genick streckte Jo nieder. Andy Washfield hatte ihn mit verschränkten Fäusten geschlagen und fügte noch einen Tritt hinzu. Jo blieb gerade noch bei Bewusstsein. Er wurde, genau wie Sue Ann, gefesselt. Andy Washfield bewachte die beiden mit vorgehaltener 45er. Er schlenkerte seine geprellte Hand und verfluchte Jo und Sue Ann.
 »Das wird euch teuer zu stehen kommen! Wir verfüttern euch an die Alligatoren! Ihr sollt in Old Grumblers Magen landen.«
 »Ihr habt Pendergasts Leiche also beseitigt«, sagte Jo. »Habt ihr ihn auch ermordet?«
 »Er wurde schon tot hier angeliefert.« Terry Washfield trat wieder ein. Er hatte den toten Seminolen hinter die Halle gezogen, damit ihn ein zufälliger Besucher nicht sofort sah, und mit dem Fuß Sand über die Blutpfütze im Boden geschoben. »Das braucht euch nicht mehr zu interessieren.« Zu seinem Bruder gewandt, sagte er: »Zuerst beseitigen wir diese beiden. Dann verfüttern wir Anjolo an die Alligatoren. Wir können keine Nachfragen gebrauchen.«
 Anjolo musste der von Jo in Notwehr erschossene Seminole sein. Das Verhalten der Washfield-Brüder, auch gegenüber ihrem toten Komplicen, war völlig herzlos und für sie bezeichnend. Er nutzte ihnen nichts mehr, also musste er weg.
 Sue Ann war am Ende ihrer Fassung. Obwohl man ihr die Hände auf den Rücken gefesselt hatte, sprang sie auf Terry Washfield zu, trat ihm gegen die Schienbeine, spuckte und rempelte ihn an.
 »Dreckiger Schuft! Paulie hatte keinem Menschen etwas getan.«
 »Diese Wall-Street-Schweine taugen alle nichts und verdienen es nicht besser«, verkündete Washfield seinen verbrecherischen Standpunkt.
 Er versetzte Sue Ann eine schallende Ohrfeige, die sie herumwirbelte, und zeigte ihr drohend den Bowieknife.
 »Wenn du heil bleiben willst, bis du bei den Alligatoren landest, versuch das nicht noch mal!«
 Ohne weitere Umstände packten die Washfields Jo und Sue Ann und stießen sie vor sich her. Jo versuchte vergeblich, seine Hände zu befreien. Er wurde als erster geführt, spähte über die Schulter und tat so, als stolpere er. Doch Terry Washfield war auf der Hut.
 Hart stieß er Jo die Mündung der 45er in die Seite, die er von seinem Bruder erhalten hatte.
 »Ich weiß, dass du Karate kannst und mit den Füßen allerlei anzurichten vermagst, Walker. Aber mich knockst du nicht aus wie einer dieser Karatemänner oder Thaiboxer. Das schaffst du nicht.«
 Jo und Sue Ann wurden zu einem Motorboot gebracht. Jo musste zuerst einsteigen.
 »Wir fahren sie ein Stück in die Everglades und lassen sie schwimmen«, sagte Terry Washfield. »Old Grumbler und seine gefräßige Nachkommenschaft werden den Rest übernehmen. Diesmal sollen keine Knochen in der Nähe unserer Farm gefunden werden.«
 »Recht hast du.«
 Andy Washfield stieß Sue Ann an Bord. Während sein Bruder Jo mit der 45er in Schach hielt, band Andy ihm die Füße zusammen. So waren Karatekickaktionen Jos ausgeschlossen. Die Washfields brauchten nicht jeden Moment vor einem Verzweiflungsakt von Kommissar X auf der Hut zu sein.
 Der 220-PS-Außenborder brummte los. Das breitgebaute Motorboot mit der flachen Windschutzscheibe löste sich vom Steg und nahm Kurs in die Everglades. Es verschwand im Gewirr der zahlreichen Wasserläufe, die zum Teil von überhängenden Ästen und ihrem Blattgewirr, aus dem bunte Blüten hervorleuchteten, überdacht waren. Unter anderen Umständen wäre die Fahrt romantisch gewesen.
 Jetzt war sie alles andere als das. Jo versuchte, seine Fesseln zu lockern. Doch die Washfields waren Experten im Fesseln. Das Motorboot fuhr nicht allzu weit von der Farm weg, doch sie schien unendlich entfernt zu sein. Auf einem breiten, flussartigen Wasserlauf stellte Terry Washfield den Motor ab.
 »Endstation«, sagte der Gangster. »Old Grumbler soll seinen Lunch erhalten.«
 Andy richtete die Büchse auf die Gefangenen. Das Boot trieb im träge fließenden Wasser. Terry Washfield holte einen Stock und einen Holzschild aus dem Stauraum und fing an, den Schild wie eine Trommel zu bearbeiten. Die Schläge hallten durch die Everglades und ließen die Spottdrosseln und andere Vögel lauter schreien.
 Bald schon schwammen von allen Seiten Alligatoren heran. Dreieckige Linien im Wasser und die über die Wasseroberfläche ragenden Knochenwülste am Kopf verrieten die Bestien. Sie versammelten sich um das Boot. Offenbar kannten sie die Fütterungszeremonie zur Genüge.
 Sue Ann starrte mit schreckgeweiteten Augen aufs Wasser und zitterte an allen Gliedern. Jo brach, obwohl es brühwarm war, der kalte Schweiß aus.
 »Das könnt ihr nicht tun!«, stieß Sue Ann verzweifelt hervor. »Das ist unmenschlich.«
 »Für dich hätte ich ja auch eine andere Verwendung, als dich an die Alligatoren zu verfüttern«, sagte Andy Washfield und zog Sue Ann mit Blicken aus. »Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Schließlich müssen wir auch noch euren Jeep wegfahren und Anjolo beseitigen.«
 Die Washfields hatten die Leiche ihres Mitarbeiters und Komplicen deshalb nicht mitgenommen, damit sich die Alligatoren auf Jo und Sue Ann konzentrierten. Ein weiterer Körper hätte sie womöglich abgelenkt.
 Terry trommelte weiter.
 »Da kommt er«, sagte er dann, stolz wie ein Trainer auf seinen besten Sportler.
 Eine besonders große Wellenlinie signalisierte die Ankunft Old Grumblers. Krokodile wie Alligatoren verfügten über feine Sinnesorgane, um den Schall und Erschütterungen im Wasser aufzunehmen. Old Grumbler strebte zu seinem Festmahl.
 Die kleineren Artgenossen wichen ihm aus. Der Rachen des Monsteralligators klappte auf und zeigte sich in seiner ganzen scheußlichen Pracht. Old Grumbler gab ein heiseres, grunzendes Bellen von sich.
 »Alles klar, mein Guter«, sagte Terry Washfield. »Andy, du wirfst das Täubchen in den Bach, ich Walker. Hast du noch ein letztes Wort für die Nachwelt übrig?«
 »Ihr verdammten Bastarde«, sagte Jo zu den Washfield-Brüdern. »Hoffentlich landet ihr selbst mal im Bauch eurer Alligatoren.«
 »Deine frommen Wünsche kannst du für dich behalten«, sagte Terry Washfield. »Schick uns eine Ansichtskarte aus der Hölle, wenn möglich.«
 Andy hielt Sue Ann umklammert. Terry schlug mit dem Pistolengriff zu. Jo krümmte sich, und Terry Washfield durchschnitt seine Fuß- und Handfesseln mit dem Bowieknife.
 »Damit du mit Old Grumbler um die Wette schwimmen und ringen kannst!«, höhnte Terry.
 Der Schlag gegen die Wirbelsäule lähmte Jo. Er war nicht fähig, den Kerl anzugreifen. Washfield packte ihn bei den Fußgelenken und riss sie hoch. Jo fiel nach vorn, schlug gegen die Bordkante und versuchte, sich festzuhalten. Terry Washfield schlug ihm auf die Finger.
 Jo musste loslassen. Er klatschte ins Wasser, und als er wieder auftauchte, war er ein Stück von dem treibenden Boot entfernt. Terry Washfield lehnte sich über die Bordwand und zeigte Jo sein Bowiemesser.
 »Wenn du noch mal nach dem Boot packst, hacke ich dir die Finger ab, Walker. Los, Andy, lass die Puppe schwimmen.«
 Sue Ann sträubte sich und schrie wie am Spieß. Jo bedauerte tief, sich nicht härter gezeigt und sie mitgenommen zu haben.
 »Nein, nein!«, schrie Sue Ann. »Ich will nicht von den Alligatoren gefressen werden. Ich verrate euch nicht und tue alles, was ihr wollt!«
 Es half ihr nichts. Andy Washfield packte die Gefesselte um die Hüften, hob sie hoch und stieß sie über die Bordwand. Mit auf den Rücken gefesselten Händen klatschte Sue Ann schreiend neben Jo in das Sumpfwasser. Ein Wasserschwall ergoss sich über Jo. Sue Ann tauchte wieder auf, spuckte Wasser und schüttelte die nassen Haare aus ihrem Gesicht.
 Die von ihr verursachten Wellen liefen über Old Grumbler weg, der wenige Yards von den beiden entfernt im Wasser lauerte. Der riesige Alligator schwamm auf Jo und Sue Ann zu. Das Motorboot trieb langsam davon, die Washfield-Brüder lehnten sich über die Bordwand und gafften, um sich nichts von der folgenden grausamen Szene entgehen zu lassen.


*
 Der silberhaarige Obergangster rief seinen Partner an.
 »Die Washfields erledigen sie. Das ist überhaupt kein Problem mehr. Ich habe bereits ein neues Opfer an der Angel. Einen texanischen Ölmagnaten, der reicher ist als Pendergast, die Ritchfield und alle anderen zusammen. Wir brauchen nur neue Girls, um den Texaner einzuspinnen.«
 »In Miami gibt es genug Goldgräberinnen. Wir finden schon die geeigneten. Wir müssen sie ja nicht bis ins letzte Detail einweihen. Aber ich habe Bedenken. FBI und City Police sind aufmerksam geworden. Sollten wir es nicht besser genug sein lassen?«
 »Was, jetzt, nachdem alles so erstklassig läuft? Den großen Coup lasse ich mir doch nicht entgehen. Danach können wir Schluss machen. Bei dem Touristentrubel in Miami bücken die G-men und Cops sowieso nicht mehr durch.«
 »Da hast du auch wieder Recht. See you later.«
 Das Telefonat fand über einen Scrambler statt. Hätte jemand mitgehört, wäre für ihn nur ein Salat von abgehackten Pfeiftönen vernehmbar gewesen, die auch ein Computer-Dechiffrierer nicht mehr in vernünftige Worte zusammenbrachte.
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 Der Riesenalligator schwamm auf Jo Walker zu. Er hatte sich für den fetteren Brocken entschieden. Jo hatte keine Waffe. Was nutzten ihm Fäuste und Füße gegen die gepanzerte Riesenechse, der nicht einmal die Reißzähne und Krallen eines Pumas etwas anzuhaben vermochten?
 Kein anderer Alligator wagte sich vor, während sich Old Grumbler seine Mahlzeit sicherte. Schon befand sich der riesige, zähnestarrende Rachen direkt vor Jo. Verzweifelt wich Jo im Wasser aus. Der Rachen klaffte auf. Jo drückte sich davon weg, indem er die Hände gegen den Oberkiefer stemmte.
 Er wurde zur Seite gewischt. Mit einem hässlichen Geräusch klappten die Kiefer zusammen. Old Grumbler stieß einen wütenden Grunzlaut aus.
 Jo wusste, dass es zwecklos war, mit dem Alligator um die Wette zu schwimmen. Old Grumbler schwamm sicher mindestens zehnmal so schnell wie er. Doch die Todesangst suggerierte Jo etwas anderes.
 Er kraulte verzweifelt zum Ufer hin. Seine Arme und Beine bewegten sich selbständig, bis ihm einfiel, dass er Sue Ann nicht im Stich lassen durfte. Sie schwamm auf dem Rücken – ihre Hände waren noch gefesselt – und hielt sich mit den Beinen über Wasser.
 Jo drehte sich. Das war sein Glück, denn Old Grumbler befand sich direkt hinter ihm und klappte schon wieder den Rachen mit den fingerlangen Dolchzähnen auf, die, wenn er ihn schloss, auf Lücke genau ineinander passten.
 Schon der Blick in den Alligatorrachen konnte einen gruseln lassen. Von der anderen Seite schwamm auch noch ein frecher jüngerer Alligator voller Gier auf Jo zu, um sich ein Stück von dieser menschlichen Beute abzubeißen.
 Jo wich noch einmal aus. Er hätte es nicht mehr geschafft, doch Old Grumbler stürzte sich voller Wut über den kleineren Frechling auf diesen, um ihm ein für allemal Manieren beizubringen. Das tat er, indem er nach dem jüngeren Alligator schnappte und seine Zähne in ihn grub.
 Der kleine Alligator brüllte, wie Jo es noch niemals von einem Reptil gehört hatte. Old Grumbler schüttelte ihn, wobei sein mächtiger Leib halb aus dem Wasser tauchte und er den kleineren Artgenossen buchstäblich hochstemmte.
 Mit dem kleineren Alligator im Rachen tauchte Old Grumblers mächtiger Kopf auf. Jo erschrak, als er die furchtbare Echse in voller Größe sah. Mit einer geradezu verächtlichen Bewegung schüttelte Old Grumbler den kleineren Alligator weg, dessen Schwanz das Wasser zu Schaum schlug.
 Old Grumbler schleuderte ihn mehrere Yards weit fort. Blut floss aus den Bisswunden des Verletzten. Er klatschte ins Wasser, grunzte und röhrte und versuchte wegzutauchen. Doch die übrigen Alligatoren in seiner Nähe stürzten sich gnadenlos auf ihn.
 Das Wasser geriet in Bewegung. Die Alligatoren zerfleischten den verwundeten Artgenossen. Dunkles Blut färbte das quirlende Wasser, von dessen Grund Schlamm aufgewirbelt wurde.
 Old Grumbler schwamm majestätisch eine Kurve. Dadurch scheuchte er die Alligatoren zurück, die sich näher an Sue Ann und Jo, der in ihrer Nähe schwamm, herangewagt hatten. Old Grumbler fixierte Jo mit seinen kalten Reptilienaugen.
 Jetzt entwischst du mir nicht mehr, sagte dieser Blick. Dies ist mein Reich. Du bist meine Beute.
 Die Washfield-Brüder hüpften in ihrem Boot begeistert hin und her.
 »Das ist ein toller Fight!«, schrie Terry Washfield. »Jetzt aber ran, Old Grumbler!«
 »Los, friss ihn!«, hetzte sein Bruder.
 Jo wusste, dass jetzt die Entscheidung – und eigentlich nur ein Wunder ihn noch retten konnte. Er schwamm zu Sue Ann, die in einem fort schluchzte und vor Angst völlig von Sinnen war.
 »Ich hätte dich auf keinen Fall mitnehmen sollen.«
 Jo wusste nicht, was er noch sagen sollte. Tut mir leid, dass dich nun die Alligatoren fressen oder entschuldige bitte, wäre ein Hohn gewesen. Er sah dem unausweichlichen Tod ins Auge. Old Grumbler ließ sich Zeit. Da fiel Jos Blick auf einen dahertreibenden Ast mit Zweigen und Blattwerk daran.
 Mit wenigen Schwimmstößen war er dort und packte ihn, obwohl er Old Grumbler mit dem Ast kaum beeindrucken konnte. Der Monsteralligator kam. Kurz entschlossen stieß ihm Jo den Ast in den Schlund, als er den Rachen aufklappte.
 Ja wurde von Old Grumbler unter Wasser gedrückt, als der Riesenalligator zubiss und den mehr als armdicken Ast glatt durchtrennte. Old Grumblers raue Hornschuppen zerrissen Jos Kleider und fügten ihm Schrammen zu. Er sah die Vorderbeine des Alligators in dem trüben Wasser vor sich wirbeln, klammerte sich an Old Grumbler fest, was war, als ob er einen rissigen Baumstamm umarmen wollte, und wurde um die Achse gedreht.
 Old Grumbler spuckte das abgebissene Aststück weg. Es war über einen Yard lang, ziemlich gerade und glatt. Jo ließ den Alligator los und stieß mit der Schulter gegen das ausgespuckte Aststück. Jetzt schoss Old Grumbler wie ein monströser Torpedo auf ihn los.
 Wieder klappte der Rachen auf. Diesmal konnte Jo nicht ausweichen. Er drückte sich von den mörderischen Zähnen weg, indem er hinter die obere Zahnreihe fasste, und klemmte Old Grumbler den Ast senkrecht zwischen die Kiefer.
 Old Grumbler wollte zuschnappen. Sein Biss hätte Jo mindestens einen Arm gekostet, ihm aber vermutlich den Brustkorb zermalmt. Doch der Ast drückte Old Grumblers Kiefer auseinander. Jo stieß sich ab und schwamm zu Sue Ann. Jetzt war der Teufel los.
 So etwas, wie es ihm hier zustieß, war Old Grumbler in seinem ganzen langen Alligatorenleben noch nicht widerfahren. Der Riesenalligator wälzte sich im Wasser, schlug mit dem Schwanz, bog sich, gab Töne von sich, wie Jo sie noch nie von einem Alligator gehört hatte, und versuchte alles, um die Maulsperre loszuwerden.
 Doch der Ast gab nicht nach. Ausspucken konnte ihn Old Grumbler nicht, seinen Rachen noch weiter öffnen auch nicht. Das Aststück hatte genau die richtige Länge.
 Während des Kampfes waren Jo und auch Sue Ann, deren nackter Selbsterhaltungstrieb sie leitete, nahe an das eine Ufer gelangt. Der tobende Old Grumbler hielt die anderen Alligatoren auf Abstand, bis sie merkten, dass er wehrlos war. Zudem hatte er sich bei seinen Bemühungen, die Sperre loszuwerden, den Rachen aufgerissen. Sein Blut reizte die Artgenossen zusätzlich.
 Nach dem Grundsatz, dass kranke, verwundete Artgenossen für sie Beute waren, fielen sie über ihn her. Jo hatte bereits Grund unter den Füßen. Er zog Sue Ann zu sich, Old Grumblers Schwanz klatschte aufs Wasser wie eine überdimensionale Peitsche. Das kaskadenartig aufspritzende Wasser und ganze Schwälle ließen die Washfield-Brüder Jo und Sue Ann nicht mehr richtig erkennen.
 Die Washfields standen starr vor Staunen.
 »Walker hat Old Grumbler ausgetrickst!«, stieß Terry Washfield hervor. »Die Alligatoren fressen Old Grumbler, statt Walker und das Mädchen.«
 »Das darf doch nicht wahr sein!«, rief Andy. »Los, wir müssen hin und sie erledigen!«
 Er startete den Außenborder. Das Motorboot näherte sich dem Knäuel der kämpfenden Alligatoren, die völlig außer Rand und Band waren, und schob sich an Jo und Sue Ann heran.
 Jo stand noch bis zu den Knien im Wasser und zog Sue Ann an Land, als Andy Washfield mit der Großwildbüchse feuerte.
 Washfield lehnte sich beim Steuerstand vor. Die Büchse brüllte auf. Die Kugel pfiff knapp an Jo vorbei und knallte in einen Baumstamm auf der Insel, auf die Jo sich retten wollte. Sie durchschlug den Stamm. In den Ausschuss konnte man die Faust stecken.
 Der nächste Schuss der automatischen Büchse musste Jo treffen. Doch da pfiff der hornige, schwere Schwanz des sterbenden Old Grumbler durch die Luft, erwischte Andy Washfield voll und fegte ihn aus dem Boot wie eine Puppe.
 Mit zerschmetterten Knochen landete der Kerl mitten unter den rasenden Alligatoren. Er konnte nicht mal mehr schreien, so hatte ihn der letzte Streich des Riesenalligators getroffen.
 Die Alligatoren fielen sofort über Andy Washfield her und bereiteten ihm jenen Tod, den er Jo und Sue Ann zugedacht hatte. Mit vorquellenden Augen sah Terry das Ende seines Bruders. Er schoss mit der Colt Government auf die Alligatoren, was Andy jedoch nichts mehr nutzte.
 Jo zog Sue Ann an Land und zwischen die Bäume und löste ihre Handfesseln. Völlig fertig klammerte sich Sue Ann an ihn und presste den Kopf an seine Schulter. Beide sahen aus wie gebadete Katzen. Jo tätschelte Sue Ann.
 »Es ist ja schon gut. Wir sind den Alligatoren entgangen.«
 Er konnte es selbst kaum glauben.


*
 Die Großwildbüchse war ins Wasser gefallen. Terry Washfield erkannte, dass er seinen Bruder nicht mehr retten konnte. Ein Schrei blanker Raserei drang aus der Kehle des Mannes. Statt die Schuld bei sich und dem Toten zu suchen, brüllte er gegen Jo und Sue Ann los.
 »Ihr Schweine! Ihr habt Andy auf dem Gewissen. Euretwegen ist mein Bruder von den Alligatoren gefressen worden. Ich bringe euch um!«
 Mit vor Wut zitternden Händen lud Washfield die 45er nach, fasste nach dem Bowiemesser und lenkte das Boot ans Ufer. Der flache Kiel stieß an Land, das Boot lief ein Stück auf, konnte jedoch von einem kräftigen Mann ohne Probleme wieder ins Wasser geschoben werden.
 Jo eilte indessen mit Sue Ann durch das Dickicht, um sich vor Terry Washfield in Sicherheit zu bringen. Sie gelangten nicht weit. Schon sahen sie wieder Wasser vor sich. Sie befanden sich ja auf einer von Wasserläufen umschlossenen Insel. Durchs Wasser konnten sie nicht, dort waren Alligatoren und Schlangen.
 Und hinter ihnen näherte sich Terry Washfield. Jo schickte Sue Ann auf die eine Seite. Er selbst zog sich mit einem Klimmzug auf einen unteren Baumast und verbarg sich im Blattgewirr, so gut es ging.
 Terry Washfield näherte sich mit blutunterlaufenen Augen, die Colt Government in der einen, das Bowiemesser in der anderen Faust. Trotz seiner Wut war Washfield auf der Hut. Er hatte Respekt vor Jo Walker.
 Hinter dem Baum lauernd, hätte Jo ihn nicht überrumpeln können. Washfield war ein gefährlicher Mann und hatte den Finger am Drücker.
 Doch damit, dass Jo auf dem Baum sein könnte, rechnete der Mann momentan nicht. Er hörte es über sich rascheln, sah einen Schatten auf sich zufliegen – und da war es schon zu spät.
 Noch ehe Washfield die Pistole hochreißen und auf ihn schießen konnte, packte ihn Jo schon bei der Gurgel und riss ihn um. Zwei Schüsse lösten sich donnernd, trafen jedoch nur leere Luft. Dann landete Jo mit Washfield am Boden. Der Kerl hatte sich jedoch gedreht, so dass Jo nicht mit seinem ganzen Körpergewicht auf ihn krachte, sondern beide auf den weichen Boden prallten.
 Jo konnte Washfield noch die 45er aus der Hand schlagen. Dann begann ein mörderischer Kampf. Jo hatte alle Mühe, dem Bowiemesser zu entgehen, mit dem Washfield zustieß. Die Klinge grub sich neben ihm tief in den Boden.
 Jo packte das Gelenk von Washfields Messerhand und schlug ihm die Faust gegen das Kinn. Washfield verdaute den Schlag. Rasend über den Tod seines Bruders, kämpfte er mit den Kräften eines Berserkers. Jo konnte ihn abschütteln. Doch Washfield gelangte genauso schnell auf die Beine wie KX.
 Er tänzelte auf ihn zu. Ein durchs Laubdach fallender Lichtstrahl ließ die Klinge des Bowiemessers funkeln.
 Mit urigem Schrei warf sich Washfield vor. Das Kampfmesser zuckte mit einem Hieb durch die Luft. Jo duckte sich im letzten Moment. Die Klinge traf den Stamm des Baumes, auf dem er vorher gelauert hatte. Er packte Washfield, warf ihn mit einem Judogriff zu Boden und verpasste ihm einen Handkantenschlag, der Washfield außer Gefecht setzte.
 Als er wieder zu sich kam, war er mit seinem Gürtel gefesselt. Jo und Sue Ann standen bei ihm.
 »Du bist verhaftet, Terry Washfield«, sagte Jo. Jeder Bürger konnte einen auf frischer Tat ertappten Verbrecher festhalten und festnehmen. »Wir bringen dich nach Miami.«
 Washfield spuckte aus. Dann tat er etwas, was Jo bei diesem rohen, grausamen Mann nie erwartet hätte. Er weinte. Die Tränen liefen ihm in die Bartstoppeln.
 »Andy ist tot. Mein armer Bruder. Was für ein grässliches Ende.«
 Bei Jo und Sue Ann hätte ihn dieses Ende nicht im Geringsten gerührt.


*
 Jo wartete, bis die Oberfläche ruhig lag. Der Kampf der Alligatoren war zu Ende. Old Grumbler und auch andere Alligatoren waren in die Mägen ihrer Artgenossen gewandert, die nun auf dem Grund verdauten. Trügerische Ruhe herrschte in den Everglades.
 Terry Washfield wurde an Bord gebracht. Sue Ann hielt ihn mit seiner schweren Coltpistole, die sie mit beiden Händen umklammerte, in Schach. Jo stieß das Motorboot vom Land ab, schwang sich an Bord und fand auf Anhieb den Weg zu der Alligatorenfarm.
 Von dort rief er die State Police und das FBI an. Jo fragte Terry Washfield, während sie auf das Eintreffen der Beamten warteten, wem der Anruf in Miami gegolten habe. Washfield spuckte ihm bloß vor die Füße. Inzwischen war der Kerl mit Draht so gefesselt, dass er niemandem gefährlich werden konnte.
 »Dann wollen wir doch mal sehen«, sagte Jo, betrat die Glaskabine in der Halle und wählte die Nummer, die er sich gemerkt hatte.
 Eine Männerstimme meldete sich mit »Ja?«
 »Wir haben den Schnüffler und seine Biene an die Alligatoren verfüttert, Sir«, sagte Jo und ahmte Washfields raues Organ nach. »Wie lauten Ihre weiteren Anweisungen?«
 »Ich melde mich wieder.«
 »Ich muss Sie heute noch sprechen. Es ist äußerst wichtig. Wo können wir uns treffen?«
 Der Angerufene legte auf. Entweder war ein Codewort vereinbart, oder er hatte aus anderen Gründen Verdacht geschöpft. Vielleicht war auch ein verschlüsselter Text vereinbart, den Jo nicht erraten konnte. Nachdenklich legte er auf.
 Er hatte, trotz dessen Vorsicht, die Stimme des Angerufenen erkannt.


*
 Es dauerte nicht lange, bis ein Hubschrauber der Florida State Police mit dröhnendem Motor heranflog und auf dem Farmgelände landete. Eine Zeitlang später kamen ein Streifenwagen und der Kleinbus der Mordkommission, dann G-men gleichfalls in einem Chopper.
 Jo und Sue Ann wurden ausgefragt bis zum Gehtnichtmehr. An Terry Washfield prallten sämtliche Fragen ab. Jo behielt sein Wissen, das er sich durch den Anruf erworben hatte, für sich. Den Triumph, den Gangsterboss persönlich zu fassen, wollte er sich nicht nehmen lassen.
 Der Fall strebte dem Endstadium zu.
 Die Sonne stand schon als ein rotglühender Ball tief über den Everglades, als Jo und Sue Ann, mit guten Ermahnungen der G-men und Policemen versehen, von der Alligatorenfarm wegfahren durften. Die zahlreichen Alligatoren in den abgegrenzten Wasserläufen und Tümpeln würden demnächst den Besitzer wechseln.
 Auf der Alligator Alley fuhr Jo der Ostküste und Miami zu. Er und Sue Ann hatten auf der Gator Farm geduscht und ihre Kleidung gereinigt, so gut sie konnten. In der schwülen Hitze trockneten die Kleidungsstücke rasch. Ein Angebot, sich per Hubschrauber nach Miami fliegen zu lassen, hatte Jo ausgeschlagen.
 »An was denkst du?«, fragte Sue Ann, während sie in die einbrechende Dämmerung fuhren.
 »Daran, dass ich von den Everglades für längere Zeit genug habe«, erwiderte Jo prompt. »Bist du noch fit genug, um heute Abend ein Gespräch mit einem alten Bekannten zu führen?«
 »Das hängt davon ab, mit wem.« »Mit Thony Ackroyd, dem Immobilienmakler. Ich möchte, dass du ihn in deine Wohnung bestellst. Verhalte dich möglichst geheimnisvoll, wenn du am Telefon mit ihm sprichst. Er wird sicher erscheinen.«
 »Was soll ich denn mit Thony besprechen?«
 »Das werde ich dir genau erklären.« Die Telefonnummer, die Jo sich gemerkt hatte, sowie der fruchtlose Anruf dort waren kein Beweis. Dazu brauchte es mehr. Besonders, weil jener Gangster inzwischen schon wusste, dass die Washfield-Brüder aufgeflogen waren. Jo hatte jedoch einen Plan. Er wollte eine schnelle Entscheidung.
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 Wenige Minuten nach 23 Uhr rollte der silberfarbene Corvette Stingray des Maklers Ackroyd zwischen die Betonstelzen des vom Festland nach Miami Beach führenden Julia Tuttle Causeways. Ackroyd war vor der Brücke von dem erhöht verlaufenden Highway abgebogen. Er hielt an. Sue Ann Saskin löste sich aus dem Schatten eines Betonträgers.
 Die Lampen am Strand sandten Lichtschimmer unter die Highwaybrücke. Ackroyd ließ die Scheinwerfer des Stingray Cabrios, eines wahren Schlachtschiffs von Auto, brennen. Der silberhaarige Makler war wie immer tadellos gekleidet.
 Er sah aus wie der typische Spätyuppie. Ackroyd hätte lieber einen Mord begangen, als in schäbigen Klamotten herumzulaufen. Er hielt einen Attachékoffer in der Hand.
 »Hallo, Darling!«, sagte er und wollte Sue Ann auf die Wange küssen.
 Sie drehte den Kopf weg. Ackroyd musterte die schlanke, bildschöne Frau in dem enganliegenden Strandkleid. Sue Ann trug wieder ihre Korallenkette, den Lieblingsschmuck. Ackroyd peilte nach allen Seiten, konnte außer ihr jedoch niemanden entdecken.
 Üblicherweise trieb sich unter der Highwaybrücke auch keiner herum. Denn Stadtstreicher gab es in Miami nicht. Ein zynischer Spruch sagte, dass jeder Fremde, der mit weniger als zehntausend Dollar in bar oder per Kreditkarte verfügbar angetroffen wurde, sofort eingesperrt würde.
 Auf dem Highway sausten die Autos über den Köpfen der beiden weg. Man hörte den Fahrtwind und die Geräusche. Die Stöße, wenn sie die Nahtstellen der Highwaybrücke überfuhren, waren deutlich zu vernehmen.
 Und der Atlantik rauschte.
 »Warum willst du dich nicht küssen lassen?«, fragte Ackroyd.
 »Weil du Paul Pendergasts Mörder bist. Und der von anderen. Hauptsächlich wegen Paulie. Ich hatte ihn wirklich gern.«
 Ackroyds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er stritt die Anschuldigung mit keinem Wort ab.
 Er fragte nur: »Weiß Walker Bescheid?«
 »Klar weiß er es. Auf sein Geheiß hin habe ich dich doch angerufen und für zwei Uhr früh zu einer dringenden Unterredung in meine Wohnung bestellt. Jo Walker will sich dort auf die Lauer legen und unser Gespräch auf Band aufnehmen. Er hat vor, die G-men hinzuzuziehen. Falls du mit einem Killerkommando anrückst oder eins in der Hinterhand hast, sollen sich die FBI-Leute darum kümmern. Weil Bandaufnahmen vor Gericht nicht unbedingt als Beweis anerkannt werden, soll auch noch ein hoher Polizeioffizier Ohrenzeuge sein.«
 Sue Ann redete wie ein Buch.
 »Aber ich habe dich noch einmal angerufen und dich zu diesem früheren Treffen bestellt.«
 »Von dem Jo Walker nichts weiß?«
 »Richtig. Er schwirrt in der Stadt herum, entweder im FBI Office oder beim Police Headquarters. Walker ist damit beschäftigt, seinen großen Schlag gegen dich und deine Florida-Mörder-Gang aufzuziehen, damit auch alles klappt.«
 »Wie ist er denn auf mich verfallen? Charlie Tzabo und Terry Washfield haben doch nicht geredet, oder?«
 »Nein. Und ich dumme Gans durchschaute dein Spiel nicht, Thony. Erst von Jo Walker wurde ich darüber aufgeklärt, nachdem du mich auf teuflische Weise beseitigen wolltest. Du gibst doch zu, dass die Washfield-Brüder Walker und mich in deinem Auftrag an die Alligatoren verfüttern sollten?«
 »Ja.«
 »Und dass du der Drahtzieher der Mörder-Gang bist, die Sally Ritchfield, Paul Pendergast und andere betrog, beraubte und tötete?«
 »Wenn du es schon weißt, warum fragst du noch?«
 »Ich will es von dir hören. Jetzt.«
 »Okay, ich war es. Jetzt hast du dein Geständnis. Was willst du noch wissen?«
 »Du hast mich auf raffinierte Weise in Bella Delmonicos Hostessen- und Callgirlring eingeschleust, um mich auf Paulie Pendergast ansetzen zu können. Warum gerade mich?«
 Ackroyd spitzte die Lippen.
 »Weil du die Richtige warst, um Pendergast an der Angel zu halten. Im Grund genommen ist er ein Spießer gewesen. Wegen der Orgien kriegte er Skrupel. So viele Drogen, dass er nicht mehr zurechnungsfähig war, durfte ich ihm nicht unterjubeln lassen. Sonst hätte er die geschäftlichen Transaktionen auch nicht mehr gecheckt. Die leichte Benebelung reichte nicht. Also verfiel ich darauf, ihn mit einem netten, hübschen Girl zusammenzubringen. Er hatte mir mal erzählt, was seine Traumvorstellung von einer Frau sei. Sie entsprach genau dir.«
 »Du hast uns beide ausgespielt«, sagte Sue Ann bitter. »Und mich missbraucht, um Paulie zu begaunern und dann zu töten. Wie ist er gestorben?«
 »Er wurde von hinten erschossen, völlig ahnungslos. Er hat nichts gespürt. Ich ließ ihn dann zu den Washfields bringen, die auf ihre Art für sein Verschwinden sorgten. Leider ist sein Schädel gefunden worden.«
 »Schade für dich. Wer hat Paulie erschossen?«
 »Charlie Tzabo. Deswegen schweigt er auch noch. Er weiß, dass das bekannt würde, wenn ich gefasst werde. Und in Florida gibt es noch die Todesstrafe und die Gaskammer. Also ist Charlie still.«
 »Das hast du dir fein ausgerechnet, Thony. Doch du wirst noch jemanden an deiner Verbrecherbeute beteiligen müssen: mich.«
 »Was hat deine Meinung geändert? Ich denke, du liebtest Paul Pendergast und wolltest, dass seine Mörder bestraft werden?«
 »Ich weiß nicht genau, ob ich ihn liebte. Er stand mir sehr nahe. Und was mich umstimmte, das war die fette Beute. Denn wenn du und deine Komplicen verurteilt werden, was habe ich davon außer der moralischen Genugtuung? Davon kann ich meinen Lebensunterhalt nicht bezahlen. Du hast allein bei Paulie und der Ritchfield vier Millionen Dollar erbeutet.«
 »Abzüglich der Unkosten.«
 »Pfeif auf deine Unkosten. Vorher hast du andere Geschäfte dieser Art getätigt, kleinere, die jedoch auch etwas einbrachten. Ich will eine Million Dollar. Dafür schweige ich und verschwinde für immer aus Miami. Du hast fünf Minuten, um dich zu entscheiden.«
 Ackroyd überlegte. Zwei Millionen – die Hälfte der fetten Beute – wären unverschämt und ein Grund für einen weiteren Mord gewesen. Eine Million hätte der Gangster verschmerzen können. Aber da war seine raffgierige Natur, die ihm das verbot.
 »Du bist allein hier, Sue Ann?«, fragte er.
 »Ja. Doch ich habe einer guten Freundin erzählt, wohin ich fahre und wen ich dort treffe. Sollte ich spurlos verschwinden oder tot aufgefunden werden, wird sie zur Polizei gehen. Ich hätte eigentlich schon früher daraufkommen sollen, dass du der Mann im Hintergrund bist. Du wolltest mich im Strandbungalow Bella Delmonicos ermorden lassen, weil du fürchtetest, ich könnte dich früher oder später verdächtigen.«
 »Wer will denn diese ganzen Details wissen?«, fragte Ackroyd.
 Er stellte den Attachékoffer auf den Boden. Mit einem schnellen Sprung war er bei Sue Ann. Sie wich aus und warf den muskulösen Mann mit einem Hüftwurf zu Boden. Ackroyd schrie unterdrückt auf.
 »Mit mir nicht, Freundchen!«, sagte Sue Ann. »Ich habe eine Pistole und ...«
 Sie hob ihr bis zu den Knöcheln reichendes Kleid, um an die kleine Waffe zu gelangen, die sie in einer Wadenhalfter trug. Doch Ackroyd war schneller. Er riss einen stummelläufigen Colt Cobra aus der Jackentasche und richtete ihn auf Sue Ann. Etwas mühsam erhob er sich, klopfte sich den Schmutz ab und rieb seine Seite, auf die er gefallen war. Sein sonst so hübsches Gesicht verzerrte sich zu einer Killergrimasse.
 »Alle Achtung für diese Aktion, Sue Ann. Du kannst mehr als Liedchen trällern und alten Eseln den Kopf verdrehen. Aber jetzt ist's vorbei. Du wirst mir den Namen der Freundin nennen, die deinen Sicherheitsfaktor abgeben soll.«
 »Damit du sie auch umbringen kannst?«
 »Knie nieder und verschränke die Hände im Nacken, Baby, oder es knallt. Du hättest doch besser auf Jo Walker gehört. Er ist Profi in diesem Metier. Du nicht.«
 Sue Ann ging in die Knie und schob die Hände in den Nacken. Ackroyds Absicht war klar: er wollte sie fesseln und ihr solche Schmerzen zufügen, dass sie ihm alles verriet, was er wissen wollte. Der Gangster zog Nylonschnüre aus der Tasche.
 »Dachtest du wirklich, ich würde dir eine Million geben?«
 Da knallte ein Pistolenschuss. Er hallte unter der Highwaybrücke, die den Klang verzerrte und in die Bucht hinausschallen ließ. Ackroyd wurde der 38er aus der Hand gewirbelt, die momentan völlig gefühllos war. Verblüfft starrte Ackroyd auf seine leere rechte Hand. Dann erst wandte er den Kopf.
 Oben auf dem Sockel unter der Brückendecke kniete ein Mann, den er bei dem diffusen Licht erst auf den zweiten Blick erkannte: Jo Walker. Jo erhob sich.
 »Sue Anns hier vorgebrachten Angaben hast du geglaubt, Ackroyd. In ihrer Wohnung hättest du eine Falle gewittert und dich nicht um Kopf und Kragen geredet, wie du es jetzt getan hast. Sue Ann trägt ein drahtloses Mikrophon bei sich, und ich habe hier ein Aufnahmegerät. Zudem dürften meine und ihre Aussage ausreichen. Mir erschienst du schon ein wenig seltsam, als du heute Morgen angeblich zufällig auf der Terrasse des Hyatt Beach Sue Ann trafst und mir deine Hilfe anbotest. Du wolltest mich aushorchen.«
 Ackroyd fluchte. Doch er hatte noch einen Trumpf.
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 »Also gut«, sagte Ackroyd. »Ihr habt gewonnen. Aber ich schlage euch etwas vor. In dem Koffer da ist eine halbe Million. Die kannst du als Anzahlung haben, Walker. Und dann sollten wir Partner werden. Auch Sue Anns Dienste kann ich weiter gebrauchen.«
 »Nein, kein Interesse«, entgegnete Jo.
 Mit schleimigem Lächeln bückte sich Ackroyd.
 »Sieh dir das Geld doch erst mal an«, lockte er. »Bargeld lacht.«
 Ein sechster Sinn warnte Jo. Doch nicht genug. Er ließ zu, dass Ackroyd den Attachékoffer packte. Das erwies sich als großer Fehler. Denn Ackroyd warf den Koffer zu Jo hinauf.
 Innerhalb einer Zehntelsekunde begriff Jo, dass da kein harmloser Koffer heranflog. Ackroyd musste noch einen Trick auf Lager haben.
 »Deckung, Sue Ann!«, brüllte Jo und hechtete zur Seite.
 Ackroyd und Sue Ann, die sofort schaltete, warfen sich auf den Boden. Der Koffer schlug unterhalb von Jo auf. Es gab eine grelle Stichflamme, und eine Explosion krachte. Der Koffer enthielt etliche Gramm Plastiksprengstoff und war mit einem Aufschlagzünder versehen.
 Jo presste sich auf den Beton. Er drückte das Gesicht darauf und wäre am liebsten in den Beton gekrochen. Die Druckwelle der Explosion fauchte über ihn weg und zerrte an seinem Rücken. Sie riss ihm das Hemd und die Jacke weg.
 Er hatte insofern Glück gehabt, als der Sprengstoffkoffer noch an der Schräge aufgetroffen war und er auf dem Sockel lag. Hätte Ackroyd den Koffer höher geschleudert, wäre Jo hin gewesen. Die Explosion entlud sich hauptsächlich nach oben. Sue Ann und Ackroyd lagen in einem für sie günstigen Winkel. Sie wurden durchgeschüttelt und rollten über den Boden, blieben jedoch bis auf blutige Nasen unverletzt.
 Ein schwarzer Fleck war dort zu sehen, wo der Sprengstoffkoffer explodiert war. Die Leichtmetall- und Lederfetzen des Koffers flogen zur Brückenunterseite hinauf. Betonstückchen folgten. Eine Staubwolke quoll auf.
 Von dem Krachen der Explosion noch taub, mit klingenden Ohren, hob Jo den Kopf, den er zuvor mit den Armen geschützt hatte. Er sah Ackroyd zu seinem Stingray rennen. Noch bevor er einen Schuss auf ihn abgeben konnte, flankte der Makler hinter das Steuer und riss eine Mac 10 MPi von dem roten Lederpolster des Beifahrersitzes. Die MPi war bereits entsichert.
 Die handliche Mini-MPi ratterte los. Wenn du eine Mac 10 siehst, bring dich schleunigst in Deckung, lautete die erste Überlebensregel bei einer solchen Waffe. Jo warf sich wieder flach hin. Die 223er Hochgeschwindigkeitsgeschosse, die beim Auftreffen die Wucht von Explosivgeschossen entwickelten, fauchten über ihn weg.
 Zwei Querschläger jaulten davon. Ackroyd ließ den Motor an. Jo schoss auf ihn, konnte jedoch keinen Treffer anbringen, weil ihn Ackroyd mit Kugeln eindeckte. Der Makler gab Vollgas. Mit ratternder MPi, die an der Brückenwand entlangsägte, und quietschenden Reifen fuhr er ab.
 Der Kavaliersstart hinterließ schwarze Striche vom Gummiabrieb der Reifen. Jo schoss hinter Ackroyd her, die Pistolenhand am Gelenk mit der Linken unterstützt. Doch der Mordmakler bewegte das Steuer und ließ den Stingray wedeln. Die viereckigen Heckflossen wischten hin und her.
 Und der Abstand vergrößerte sich. Jo konnte Ackroyd nur ein Loch in die Karosserie seines Stingray knallen. Er sprang die Schräge hinunter, obwohl ihm von der Explosion noch der Kopf summte, landete federnd und lief zu Sue Ann. Sie hatte sich aufgesetzt, hielt sich den Kopf und betastete ihre Glieder.
 »Bist du in Ordnung?«, brüllte Jo, damit sie ihn mit den von der Explosion fast tauben Ohren verstand.
 »Ja. Die Arme und Beine sind alle noch dran. Busen und Hintern auch.«
 Als Wirtstochter auf Pidgeon Key hatte Sue Ann eine raue Sprache erlernt, die in dem Moment durchschlug.
 »Okay, ich verfolge Ackroyd.«
 Jo spurtete los, entschlossen, den Mordmakler nicht entwischen zu lassen. Jos Sportflitzer, ein Jaguar XJ 4,2 Liter Coupé, stand hinter dem Brückenpfeiler, von der Durchfahrt aus nicht zu sehen. Diesmal hatte Jo den Wagen nicht bei Hertz geliehen.
 Er rannte, so schnell er konnte, zog im Laufen bereits die Autoschlüssel aus der Tasche, erreichte den Jaguar, flankte wie zuvor Ackroyd hinters Steuer und legte einen noch rasanteren Schnellstart hin. Er sah gerade noch die Heckleuchten des Stingray zur Auffahrt des Julia Tuttle Causeways abbiegen und die Bremslichter aufglühen.
 Jo trat das Gaspedal durch. 240 PS katapultierten den Jaguar vorwärts. Das Schalten erledigte die Automatic. Er erreichte den Causeway. Ackroyd raste in einem Wahnsinnstempo den vier Meilen langen Brücken-Highway nach Miami Beach entlang. Jo war schneller und überholte andere Fahrzeuge.
 Doch als er sich Ackroyd zu sehr näherte, feuerte dieser, ohne den Kopf zu wenden, mit der MPi zurück. Er schaute einfach in den Rückspiegel, in dem er Jo mit dem offenen Jaguar sah, und verließ sich auf die Streuung der Mac 10.
 Zwei Geschosse hämmerten durch Jos Windschutzscheibe, trafen ihn jedoch nicht. Jo blieb weiter zurück. Er verminderte kurz das Tempo, damit Ackroyd das Feuer einstellte und der wild um sich ballernde Gangster nicht andere Verkehrsteilnehmer traf.
 Ackroyd gab noch mehr Gas. Bisher war kein Unbeteiligter getroffen worden. Doch hatten harmlose Autofahrer den Schock ihres Lebens erlitten. Vor dem Stingray fuhr eine Polizeistreife. Die beiden Polizeibeamten in dem Patrolcar empfingen eine Funkmeldung.
 »Schießerei am Julia Tuttle Causeway. Wagen 307, bitte melden. Die an der Schießerei beteiligten Fahrzeuge müssten in eure Richtung fahren!«
 Viele Autos verfügen über Autotelefon oder auch CB-Funk. Die City Police von Miami hatte Meldung erhalten.
 Der schwarze Sergeant am Steuer hielt das Funkmikro in der Rechten, während er mit der Linken lenkte.
 »Wagen 307 an Zentrale. Habe noch niemanden gesehen. Hey, da kommt ja ein Tiefflieger!« Der Stingray raste im 150-Meilen-Tempo vorbei. »Das muss er sein.« Dann kam Jo Walker. »Da ist noch einer. Entweder fliegen die Kerle zu tief, oder sie fahren zu schnell! Wir sind schon hinterher! Großalarm, Ringfahndung, alle Zufahrten nach Miami Beach absperren. Die sind wohl vom wilden Affen gebissen!«
 Mit jaulender Sirene und flackerndem Rotlicht nahm das Patrolcar die Verfolgung auf, hatte jedoch nicht viel zu bestellen. Der Stingray und der ihn verfolgende Jaguar waren schneller. Noch auf der Brücke holte Jo wieder auf, denn Ackroyd hatte das zweite Magazin leergeschossen.
 Jo versuchte, ihn gegen das Brückengeländer abzudrängen, damit Ackroyd hätte stoppen müssen. Aber der Mordmakler pfiff ihm was. Er riss das Steuer herum, und der Stingray krachte mit der linken Seite gegen die rechte des Jaguars.
 Das Steuer bockte in Jos Fäusten. Er geriet ins Schleudern und hatte Mühe, den Jaguar abzufangen und wieder in seine Gewalt zu bringen. Ums Haar wäre er quer über die Fahrbahnen gesegelt und gegen die mittlere Leitplanke gekracht. Doch er fuhr wieder geradeaus und gelangte auf die gleiche Höhe mit Ackroyd.
 Der Mordmakler hielt eine Blendgranate in der Hand, die er aus dem Handschuhfach geholt hatte. Ganz so schnell fuhr er nicht mehr. Er riss den Zünder der Magnesium-Granate mit den Zähnen ab. Die leergeschossene MPi lag vor dem Beifahrersitz auf der Fußmatte. Ackroyd konnte im Moment nicht heran. Ersatzmagazine hatte er noch.
 Jo hielt die Automatic in der Rechten. Doch gerade als er auf Ackroyds Schulter schießen wollte, wirbelte die Blendgranate zu ihm hinüber und explodierte in einem grellen Lichtblitz, der die gesamte Umgebung erhellte.
 Jo hatte die Scherze bereits kennen gelernt, als er nach dem Mordversuch in Bella Delmonicos Bungalow den Motorradfahrer verfolgte. Diesmal schloss er rechtzeitig die Augen und wurde nicht geblendet, doch bei der Blindfahrt geriet er wieder ins Schleudern.
 Ackroyd glaubte, Jo sei geblendet und würde bald einen folgenschweren Unfall haben. Er grinste dreckig und zeigte das V-Zeichen. Doch das geschah zu früh, wie er gleich bemerkte. Denn Jo fing den Jaguar wieder ab – abermals hatte kein Unbeteiligter Schaden genommen – und hängte sich erneut an Ackroyd.
 Mit Lichthupe und Hupe warnte er andere Verkehrsteilnehmer, die den rasenden Fahrzeugen auswichen. Ackroyd schlängelte sich zwischen den Langsamfahrenden durch. Jetzt hatte er Miami Beach erreicht. An der Ausfahrt gab es einen Stau. Ackroyd zwängte den Stingray an den anderen Autos vorbei und schrammte an den Karosserien entlang.
 Jo folgte ihm, brauchte aber niemanden mehr zu beschädigen, denn jetzt waren alle ausgewichen. Ackroyd brüllte vor Zorn, weil er den Verfolger nicht abschütteln konnte. Er jagte um die Hotelpaläste. Jo blieb an ihm dran und fragte sich, wo bloß die Polizei blieb. Warum stoppte man Ackroyd nicht endlich?
 Auf einem Parkplatz spielte ihm Ackroyd einen Streich, indem er einparkte und seine MPi nachlud. Als Jo, der ihm auf den Dreh gekommen war, die Autoreihen kontrollierte, spuckte die MPi plötzlich eine Garbe auf ihn. Jo bemerkte die Gefahr im letzten Moment.
 Er schob den Hebel auf Backdrive und gab Gas. Der Jaguar stieß zurück. Die Kugeln hagelten in parkende Wagen. Als Jo zurückfeuerte, stieß Ackroyd auf der anderen Seite aus der Parklücke und raste davon.
 Jo verfolgte ihn weiter. Das Sirenengeheul von mindestens einem Dutzend Streifenwagen war inzwischen zu hören. Zwei Patrolcars fuhren aus den Seitenstraßen und blockierten die Durchfahrt für Ackroyd. Die blauuniformierten Miami Cops sprangen aus den Fahrzeugen, auf deren Dach das Rotlicht flackerte, und schlugen die langläufigen 38er Police Specials an.
 Ackroyd spuckte sich in die Hände.
 Zurück konnte er nicht, da war Jo Walker. Der Mordmakler feuerte mit der MPi durch die zerberstende Windschutzscheibe, trat das Gas durch und rammte den einen Polizeiwagen am Heck, dass er zur Seite flog wie eine Schuhschachtel.
 Ackroyds Garbe hatte die Cops in Deckung gezwungen. Die hinter dem rechten Wagen kauernden Beamten erkannten gerade noch rechtzeitig Ackroyds Absichten und flüchteten, bevor der Amok fahrende Mordmakler den Rammstoß vollführte.
 Ackroyd brach durch. Nur vereinzelte Schüsse plackerten hinter ihm her. Jo blieb hinter Ackroyd, der die leergeschossene MPi nach ihm zurückwarf. Die Waffe knallte auf die Kühlerhaube des Jaguars und fiel auf die Straße.
 Der Mordmakler raste die Auffahrt des Golden Anchor Yachtclubs entlang. Er stieg bei den Bootsstegen voll auf die Bremse. Jo wäre ums Haar auf ihn aufgefahren. Zwischen die vordere Stoßstange des Jaguars und die hintere des ramponierten Stingrays hätte keine dickere Zeitung mehr gepasst. Ackroyd stellte den Stingray quer und flüchtete auf der anderen Seite aus dem Auto.
 Jo gab einen Warnschuss ab.
 »Stehen bleiben, Ackroyd!«
 Im Yachtclub war eine Feier im Gang. Jos Schuss löste Erschrecken aus. Die Kapelle verstummte, die noblen Gäste suchten Deckung. Ackroyd rannte mit flatterndem Jackettschoss zu einem Bootssteg. Ein offenes Offshore-Motorboot lag dort, einer jener rasanten, lang gestreckten Flitzer, die Spitzengeschwindigkeiten bis über 200 Stundenkilometer erreichten.
 Dieses Boot hatte 400 PS. Es war Ackroyds letzte Fluchtmöglichkeit. Der Mordmakler knallte Jo den Zugang zum Bootsteg vor der Nase zu und sprang ins Boot. Er duckte sich und startete es. Jo verlor Sekunden, das eiserne Gittertor zu öffnen. Er rannte über den Steg und richtete die Automatic auf Ackroyd, gerade als der Motor aufbrummte und das Wasser schäumen ließ.
 »Abstellen!«
 »Leck mich!«, brüllte Ackroyd, was nun nicht die feine Yuppiesprache war.
 Erschießen wollte ihn Jo nicht. Wenn er Ackroyd indessen nur verwundete, haute der Mordmakler trotzdem ab – und entwischte am Ende noch mit dem rasend schnellen Flitzer.
 Es gab nur eins, Jo sprang ins Boot und schlug mit dem Pistolengriff nach Ackroyd. Er verlor jedoch in dem Moment, als er den Hieb führte, das Gleichgewicht, weil das Boot vorwärtsschoss und beide Vertäuungsleinen zerfetzte. Sie rissen mit einem Knall. Jo fiel gegen die Reling und wäre ums Haar über Bord gegangen, hielt sich jedoch im letzten Moment noch fest.
 Ackroyd hatte sich gleich festgeklammert. Er nutzte die Gelegenheit, um Jo die Automatic aus der Hand zu schlagen. Sie flog ins Wasser. Das Offshore-Motorboot raste auf die Ausfahrt des Yachthafens zu. Eine schneeweiße Hatteras-Luxusyacht lief gerade ein.
 Der Mordmakler fuhr genau auf die Yacht zu, änderte erst im letzten Moment die Richtung und wischte gerade noch an ihr vorbei. Der Offshore-Flitzer erreichte die offene See. Jo ging auf Ackroyd los, der einen Stauerhaken ergriff und ihm damit den Schädel einschlagen wollte.
 Jo wich den Hieben aus. Das Steuer des Motorboots war nicht mal fixiert. Der Offshore-Flitzer kurvte in Schlangenlinien, von Ackroyd auf volle Fahrt geschaltet. Der schnittige Bug. hob sich aus dem Wasser, das Motorboot hüpfte über die Wellen. Es klatschte, Gischt flog, der Motor dröhnte, und Wasserschwälle schlugen an Bord.
 Jo verpasste Ackroyd Saures, nahm ihm den Haken weg und warf diesen über Bord. Er versuchte alles, um den Mordmakler auszuknocken. Doch der silberhaarige Edelyuppie hatte sich in eine besessene Mordmaschine verwandelt. Ackroyd war einfach nicht auszuschalten. Jo staunte, was der Kerl alles wegstecken konnte. Zehn Boxer wären k.o. gewesen.
 Dann sah Jo, dass das Motorboot direkt auf den Strand zuraste. Es blieb nur noch eine Sekunde. Der Kurs ließ sich nicht mehr ändern. Jo hechtete über Bord, streckte den Körper und tauchte ganz lang gestreckt ein, denn bei der hohen Geschwindigkeit konnte Wasser beim Aufprall hart wie Beton sein.
 Mit vorgestreckten Armen, die Hände zusammengelegt wie eine Speerspitze, ›öffnete‹ Jo das Wasser. Wie zähflüssiger Gummi zog es an ihm und seiner zerrissenen Kleidung. Noch bevor Jo wieder auftauchte, fegte das Offshore-Motorboot auf den Strand. Der emporragende Bug berührte zunächst nicht mal den Boden. Es sah kurz so aus, als fahre das Motorboot auf dem Land weiter. Dann wurde die Schraube abgerissen. Das Boot zog eine tiefe Furche, und als Jo jetzt aus dem Wasser schaute, explodierte das Boot in einem grellen Feuerball.
 Er zog den Kopf ein. Trümmer nagelten um ihn herum nieder. Die Reste des Bootes schwelten und brannten. Die Wellen trugen ihn an Land. Er schaute sich um und fand Ackroyd, der zuletzt aus dem Boot geschleudert worden war, bewusstlos und schwer verletzt im Sand liegen.
 Sirenengeheul näherte sich. Die wahnsinnige Verfolgungsjagd war endlich vorbei. Der Mordmakler hatte seinem Schicksal doch nicht entwischen können.
 



 
7.
 
 Gegen Morgen lag Jo in seiner Hotelsuite im Hyatt Beach mit Sue Ann im Bett. Sie liebten sich leidenschaftlich, obwohl Jo etliche Schrammen hatte. Die vergaß er glatt.
 »Ackroyd ist auch der Bursche gewesen, der mit bei der Verfolgung vom Motorrad aus die Blendgranate vor die Nase warf«, sagte Jo, als sie sich über den Fall unterhielten. Sue Ann schaute Jo verwundert an. »Das kann aber nicht sein. Motorradfahren ist Ackroyd schon immer verhasst gewesen. Ich bin doch kein Rocker, sagte er, als ich ihm mal eine Bikertour vorschlug.« »Das hat er gelogen.« »Nein«, sagte da eine Männerstimme von der Tür her. Jo und Sue Ann fuhren hoch. Zwei Männer traten ein. Jeder hielt eine Schalldämpferpistole in der Faust. »Das bin ich gewesen.«
 Jo erkannte, als das Licht eingeschaltet wurde, den Hotelmanager Phil Dublin, jenen mittelgroßen, immer verbindlichen Typ, und neben ihm einen Hoteldetektiv. Dublin grinste bösartig.
 »Ich bin Ackroyds Partner«, sagte er. »Deshalb wohnten Pendergast und die Ritchfield auch im Hyatt Beach, und wir legten Pendergast mit gefälschten Hotelunterlagen herein. Ich steuerte die Insiderkenntnisse bei.«
 »Was nutzt dir das jetzt noch?«, fragte Jo. Ein Blick auf Sue Ann verriet ihm, dass sie genauso wie er erschrocken war und Dublins Komplizenschaft nie vermutet hätte. »Ihr seid erledigt. Du fliegst auch noch auf.«
 »Davon hast du nichts mehr, Walker. Du auch nicht, Sue Ann. Ich erledige euch, denn ihr sollt nicht mit dem Triumph weiterleben, uns alles vermasselt zu haben. Dann nehme ich mein deponiertes Geld und verschwinde. Der Löwenanteil der Beute liegt auf einem Schweizer Nummernkonto. Damit habe ich ausgesorgt.«
 »Ackroyd wird die Kontonummer und die Bank verraten, wenn er erst wieder bei sich ist.«
 »Das kann lange dauern. Jack hier erhält einen satten Anteil. Raus aus den Federn. Zieht euch an, und dann geht's ab vom Balkon. Das wird euer letzter Flug. Aber tröstet euch, von dem Aufprall spürt ihr nichts mehr. Das dauert nur einen Moment.«
 »Hast du es schon mal ausprobiert?«, fragte Jo frech.
 Er und Sue Ann zogen sich an. Jo hatte einen Revolver in der Nachttischschublade liegen. Doch er konnte nicht heran. Ihr Tod sollte als Selbstmord hingestellt werden, auch wenn das wacklig aussah. Die Kleidung war dazu notwendig. Denn dass sich jemand nackt aus dem Fenster stürzte, passierte fast nie.
 Dublin und sein Komplice trieben Jo und Sue Ann auf den Balkon. Die von der Killerlady zerschnittene Fensterscheibe war schon ersetzt worden. »Warum hast du nicht schon früher selbst zugeschlagen, statt eine Fassadenkletterin vorzuschicken, Dublin?«, fragte Jo, um Zeit zu gewinnen.
 »Um den Verdacht zu zerstreuen, dass jemand vom Hyatt Beach mit dem Verbrechen zu tun hat.«
 Das war Dublin gelungen. Er war der Joker im Spiel, der letzte Mann im Hintergrund. Nicht mal Jo Walker war auf ihn verfallen.
 Rot stieg die Sonne aus dem Meer. Der Himmel flammte. Meer und Strand sahen herrlich aus. Ein schöner Tag stand bevor. Es roch nach Salzwasser, frischer Wind wehte, und die Möwen kreischten. Sonst war alles ruhig um diese Stunde.
 »Los, fasst euch bei den Händen und springt!«, befahl Dublin. »Oder wir schießen euch zuerst zusammen, aber das wird dann verdammt schmerzhaft! Also?«
 »Jack und wie Sie sonst noch heißen«, sagte Jo zu dem bulligen Hoteldetektiv, »Sie glauben doch wohl nicht, dass Dublin Sie am Leben lässt und Ihnen auch noch viel Geld gibt? Der ermordet Sie auch.«
 »Blödsinn, Jack!« Dublins Stimme klang schneidend. »Walker will uns nur gegeneinander ausspielen.« Doch der Hoteldetektiv schaute ihn misstrauisch an. Das genügte Jo, um ihm einen Tritt zu verpassen, der ihn gegen Dublin schleuderte. Die Schalldämpferpistolen blafften, doch die Projektile der Gangster trafen nur leere Luft. Im nächsten Moment war auf dem Balkon im 39. Stock ein wilder Kampf im Gang. Jo fightete gegen die beiden Killer.
 Sue Ann klammerte sich an den Hoteldetektiv, sonst hätte Jo es nicht geschafft. Er versetzte Jack einen Fausthieb, der seine Augen glasig werden ließ. Dann hatte er alle Hände voll mit Dublin zu tun, während Sue Ann ihre Judokenntnisse gegen den benommenen Hoteldetektiv einsetzte, der auf die Gangsterseite übergewechselt war.
 Dublins Pistole blaffte mehrmals. Doch immer gelang es Jo, sie von sich wegzudrücken. Dublin schoss in die Mauer, ins Zimmer und in die Luft. Dann war das Magazin leer. Dublin wollte Jo vom Balkon stoßen.
 Er drückte ihn über die Brüstung, die Hand an Jos Kehle, dass Jo Sterne flimmern sah und fast hinüber war. Mit einem Ruck sprengte er den Würgegriff, drehte sich zur Seite, und Dublin, der in seiner Mordwut blindlings gegendrückte, verlor das Gleichgewicht. Mit einem irren Schrei kippte er über die Brüstung.
 Jo kriegte ihn am Fuß zu fassen. Dublin brüllte wie am Spieß.
 Er schaute 39 Stockwerke tief hinunter. Unten war alles ganz klein.
 »Kommissar X, b-b-bitte! Zieh mich herauf! Gh, nein, ach! Aahh!«
 Der Gangster jammerte und heulte entsetzlich.
 »Bitte, bitte, lass mich nicht fallen! Rette mein Leben! Ich flehe dich an.«
 Jo war kein Mörder und bot alle Kraft auf. Dublin verstummte plötzlich.
 »Ich rette dich für die Gaskammer«, sagte Jo und zog ihn hoch.
 Er legte Dublin auf den Balkon. Der Gangster war vor lauter Angst bewusstlos geworden. Sue Ann hatte den Hoteldetektiv mit einem Würgegriff endgültig überwältigt und nahm gerade seine Pistole an sich.
 Jo legte den Arm um sie.
 »Das war's«, sagte er. »Wir rufen die Polizei an.«
 Sue Ann lächelte. Ihr Blick war für Jo eine Verheißung.
 
ENDE
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